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Vorwort zur ersten Auflage, 



Der vorliegend»^ Vortrag wurde in der Allgemeinen iSitzung 
vom 2G. JScpleinber 1S1»4, der »!(). Versammlung deutscher 
Naturforaclier und Aerzte, in Wieu gehalten. Man muss mir die 
Schwierigkeit zu Crute halten, ein solches Thema in dreiviertel 
Stunde zu hehundcln, und vor Allem aus diesem Grund die misid- 
verstftndliche Knappheit vieler Andeutungen^ wie sie im Original- 
▼ortrag standen, entschuldigen. 

Das Gefühl der Unsalängliehkeit meiner £r(}rterangen über 
ein ao gewaltiges Thema and die Uebenseagang, dass arge Miss- 
Verständnisse nicht ausbleiben würden, hatten mich nicht ab- 
gehalten, dasselbe zu behandeln, wml ich es f^r nöthig hielt, die 
besttgliche Frage offen zur Sprache zu bringen. Um so noth- 
wendiger ist es aber jetstt, die Sache mit den nothwendigen Er» 
Inuterungen erscheinen zu lassen « nachdem ich nun an keine 
Vortragszeit mehr gebunden bin. 

Eine ganze Reihe Briefe und Kritiken sind mir von beiden 
„Lagern" zugekommen; ich wollte dieselben abwarten und danke 
besonders iicrzlich den scharfen Kritikern. Dieselben haben eine 
Reihe Erläuterungen und Verbesserungen veranlasst. Ganz vor- 
nehmlich spreche ich meinen Freunden, Herrn Dr. Rudolph 
Martin, Privatdocent Air Anthropologie an der Universitiit 
Zürich, und Herrn Colkgen Dr. Bleuler, Direktor der Pfleg»- 
anstiüt Rheinau, fllr ihre yonsQglichen Kritiken meinen verbind- 
lichsten Dank aus. 

Betonen muss ich noch ausdrücklich, dass ich nicht die 
Prätention habe, gNeaes" vorzubringen. Wollte ich aber die 
philosophischen und naturwis8«uchaftlichen Schultern (vor Allem 
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Darwin und Herb. Spencer), auf welchen ich stehe, in einer 
80 kleinen Skizze des ungeheuren Stoffes nur citiren, so uiüsste 
ich ein gelehrtes Buch, schreiben oder ganz einseitig und un- 
gweeht werden. Auch mnss ich mdne dnreb intensire Arbeits- 
überbttrdang bedingte Unkenntniaa sehr vieler «nschlsgender 
Werk4^ Vortritge etc. offen bekennen. Zu sehr vielen Ansichten, 
die Andere vorher schon äusserten, bin ich durch eigenes Studium 
gekommen, ohne Kenntnis« davon gehabt sa haben. J. Tjn- 
d all 's Hede über Religion und Wissenschaft (1874) kam s. B. 
erat nach Abhaltung dieses Vortrags zu meiner Kenntniss 

Die Erläuterungen sind als Anmerkungen angebracht. Ab- 
gesehen von einem nothwendi^en erkenntnisstheoretischen Vor- 
behalt mit Anführung K an t ' s sind im Vortrag selbst nur kleine 
Verbesserungen, da, wo es nöthig war, vorgenoninien worden, 
öü dass er seiueu ursprünglichen (.'haraktor keineswegs verloren 
hat. Möge er nun etwas zur Klärung gewisser auf Missverständ- 
nissen beruhender Meinungen beitragen. 

Zürich, den 7. November 1894. 

August Forel. 



Vorwort zur siebenten Auflage. 



Eine Anzahl neuer Forschungen veranlasste mich, in den 
späteren Auflagen verschiedene neue Anmerkungen beizufügen, 
die je am kjchluss in Klammern mit „lbUl>" etc. vermerkt sind. 
Ausserdem sind noch in der siebenten Auflage einige Ver^ 
besserungen im Text angebracht worden. 

Beides glaubte ich im Interesse der Leser Üma su sollen, 
die dem kleinen Vortrage ihre wohlwollende Auimerkaamkeit so 
aahlretch schenkten. 

Ohigny bei Morges (Schweis), den 1. Juni 1902. 

Aug^ust Forel. 
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Hoc Ii geehrte Anwesende! 



X» der Höhe des ungeheuren Gettstes unseres heutigen wissen- 



schafdichen Keuntnissbaumes, das bereits aus einer geradesu 
erschreckenden Menge von Einzelthatsachen und Yerbttltnisseu 
besteht, müssen wir ab und zu hinabsteigen, um uns zu (iber- 
zeugen« dass der Zusammenhang sich nicht verliert , dass wir 
nicht vor lauter Aestchen den Stamm selbst verkennen, auf 
V elcliem wir sitzen, oder den ganzen ungeheuren Wald Übersehen, 
der unseren speciellen Wirkungskreis unigiebt, 

Thun wir dies heute, so entdecken wir einige nicht gerade 
erbaulielie Vorgänge, die uns zum Nachdenken Veranlassung 
geben, und von denen ich zwei herausgreifen will, die mit meinem 
heutigen Thema in innigem Zusammenhang stehen. 

Erstens die Ueberhandnahme des Fachgeistes oder der Fach- 
einseitigkeit Trota der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer Er> 
seheinungen hängen die Dinge des Weltalls aufe Innigste har- 
monisch zusammen. Wir erkennen sie aber eben nur, wie sie 
uns mittelst unserer Sinne erscheinen, und ergründen lediglich 
die Verhältnisse jener Erscheinungen unter einander. Um unserem 
beschränkten Geiste die ungeheure Menge dieser Verhältnisse 
anzupassen, pflegen wir sie zu analysiren, darauf zu elassificiren 
und unseren so gewonnenen Abstraetionen Namen zu gehen. 
Mit diesen Namen opi^riren w ir weiter, vergessen dann ul)er gar 
oft, dass wir dieselben ursprünglich für künstlich aus dein un- 
trennbaren Zusammenhang der Dinge herausgerissene Abstrac- 
tionen verwendet hatten ; wir schmücken die IJegriÜe aus mit 
Eigenschaften, die ein Abstractum nicht haben kann, und nelnuen 
sie schliesslich fUr die Dinge selbst, von welchem wir sie abstrahirt 
hatten. So schalFen wir Arte&cte, kttnsüich getrennte Fächer, 
in der Natur nicht vorhandene Grenzen, bilden Lufl- und Wort- 
gebäude, die wir schliesslich als wissenschaftliche GOtzen (man 
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verzeihe den Ausdruck) anbeten, um welche Avir uns fadunännisch 
schaarcn, und die dem Stamm des Eirkenntnissbaumes selbst 
gefahrlich zu werden drolicn. 

Dennoch müssen wir uns in die Arbeit theileu und uns ins 
Einzelne vertiefen, um bei der individuell engbegrenzten Leistungs- 
fähigkeit des Gehirns und der Kürze des Einzellebens den un- 
geheuren Stoff des Wissens bewältigen zu können. Nur sollte 
eiu Jeder, je mehr er genöthigt ist, sich in ein ÖpecialiucU zu 
yertiefen, desto eifriger bemUht sein, den Ueberblick tkber die 
gMamnLteo Wissenschaften nicht za veriieren ; er sollte Philosophie 
in der alten ursprünglichen Bedeutung des Wortes studiren» was 
leider heute gar selten der FaU ist 

Ein zweiter, sich in unseren Zeiten immer mehr fühlbar 
machender Debelstand ist die Entfremdung der Religion und 
der Wissenschaft. Früher waren Anfang und Ende der meisten 
wissenschaftliciicn Werke Gott gewidmet. Heute schämt sich 
fast jeder Gelehrte, das Wort .Gott" nur auszusprechen. Er 
vermeidet jlnf;:stlicli Allos, was nur darnach klingt, oft selbst dann, 
wenn er im Privatleben Anhänger irijend einer urthodoxen Con- 
fession ist. W^oher kommt das? Seien wir einmal frei und otfen, 
statt auf beiden Seiten zu heucheln und uns selbst zu betrügen. 

Gott ist der Inbegriff der unergründlichen metaphysischen 
Allmacht ^j. Er ist unvorötellbar. Die Ueligiouuu sind zuerst 
aus dem BedUrfniss der Menschen entsprungen, einen höhern 
Schuta Bu suchen, 'der sie aus ihr^ tausend Aengsten, aus ihrem 
▼ergiinglichen , oft trostlosen, schmensTollen Dasein erhebt und 
ihnen Muth giebt'). Ihre Gottesbegriffe waren dem Kenntniss- 

') Xifht einer persönlichen, exteriorisirteu, sondern der in der Welt« 
Ordnung selbst sich kundgebenden Allmacht. 

>) Die Religion (d. h. die Vaikerreligion) im elementaren Shine ist 
vorwiegend ein Kind der Furcht, sagt Stell fSu^'g< stion und Hypnotismua 
in der VulkerpsTL-liülur::;!^, Tvoipzie IHHl). und «lies war stets auch meine 
Ueberzeuguug. Die Angst vor dem Unbekannten, vor dem Uebermächtigeu, 
vor dem Tode , die wir bereits bei allen hdhoen Thieren finden oder an- 
nehmen müssen, erzeugt suggestiv wirkende Vorstellungen einer über dem 
£inzelwescn stehenden Macht, ilie btsnnfti^rt werden muss. 

Diese Macht od. r viclnu lir dii -ie Miiehte werden animiatisch gedacht, 
und vor Allem sind e» dem primitiven Measchengcist unerklftrliche Natnr» 
Vorgänge oder auch nahe liegende Gegenst&nde (Blits, Wald, Wasser, 
Fener «. s. W.), die in dieser Weise aufgefasst werden. Sie werden dnnn 
später JMithmpomorphiseh ver«iTinV»ildHcht . ihnen -werden Opfer gebracht, 
ihnen wird je nach üniatändeu geschmeichelt oder gedroht. 

Wie ein Hund vor der Peitsehe seines Herrn henimmt sieh der Wilde 



und Bildungsgrad ihrer Entstehungszelt entsprechend gebildet, 
das heiaat Temenschlicht, und daher atammt der bedauerliche. 



vor Minem Gott. Diesem Götzenthum aus Angstgefühlen liegt aber 
eine philosophische Wahrheit zu Grunde, nämlicli das Bo- 
wusstsein der Schwäche und Vergänglichkeit des Einzel- 
wdBens der göttlichen Weltallmacht gegenüber. Ein Naturvolk 
ffihlt inttiitiv heraus, waa ein Onltnrvolk später analydrt. 

Nun entwickeln sich aber aus dieser Urreligion fast nothwendig, je- 
doch, wie die Ethnographie zeigt, mr'hr secundär, Vorstellongsketteiif die 
einer complicirtercn Keflexion entstammen. 

Die veraöluite GotHieit veraprieht dem tapferen Menschen» der ihr ge- 
neliiii ist, nicht nur Erdenglück, sondern ein glückliches Lehen ntUih dem 
Tode und umgekclirt. Dlesf yorstcllmif^ knüpft zimiielisf: nuMsten? nn don 
Ahnencultus an. Die Geister der Verstorbenen werden zuerst in nahe 
liegende GegenBtKade, später immer weiter verlegt Und daran knfipfen 
steh alle Yarietäten des Paradiesee imd der H5lle, die die veraehiedenen 
I?f'ligioiiPii aiisgc'bildcf liahon, und die alle mehr oder weniger naive, bald 
mehr roh sinnliche, bald mehr vergeistigte Phfintasiobildcr dar^tt'llen, boi 
welchen das liebe „Ich"- tale quäle, iu mehr oder weniger verbesserter 
Auflage, bald in diesem, bald in jenem Lehensalter, ins Jenseits über- 
tragen wird. Die sinnigste Legende des „Lebens nach dem Tode" ist 
jedenfalls die Sr'clenwandpmngslphrr , denn sie leimt sich an rine natur- 
wissenschaftliche Wahrheit an, die Weis mann in seiner Lehre der Cou- 
tinnitU des Keimplasmas reeht schön veransebanlicht hat. In dar That 
leben wir nicht nur „geistig*, sondern auch „leiblich" in unseren Kindern 
wieder auf, denn unspre Kinder sind die diröcte Fortsetzung des 
Lebens eines kleineu, aber hochwichtigen Theiles unseres Körpers. Des- 
halb wiederholen sie in variableu Mischungen den Lebenscj'cluä ilirer Vor- 
fehren und stellen somit das wirklidie „Fortleben derselben naeh ihrem 
Tode" dar. Was stirbt, ist nur der nutzlos gewordene Theil des Indi- 
viduums, das J'f'inen Lebenszweck erfüllt hat. In diesem Sinne sind wir 
auf der Erde, wenigstens für lange, unsterblich und zugleich mit der 
ganien Natur verwandt, bi diesem trostrdehen (Sedanken kann dw 
Mensch, der nützlich gelebt, f&r das Wohl seiner Mitmenschen und Nach- 
kommen nach Kriifteii pearboitet bat, so freudig sterben wie ein ortho- 
doxer Strenggläubiger, der mit Haut und Haar in das Paradies überzu- 
springen meint Er hat seine i'hicht ertülh^ und seine Nachkomniou setzen 
sein Leben fort. 

Dies bringt uns zur Ethik, die mit religiösen Glaubensdogmen viel- 
fach unrichtig verflochten Avird. Die Begriffe „gut" tind ,,3chlecht" ^'md 
durchaus secundär und relativ zum Meuschea; sie existiren nicht au und 
ffir sich, sondern nur als relative G^ensfttze. lilit Gott dfirfSm sie als 
theoretische Begritfe in keine specielle Beaiehung gebracht werden, ohne 
dass irrige Vorstellungen daiiiireb erzeugt werden. In der Weltallinacht 
kann es keinen Gegensatz zwiselien „gut" und „schlecht" geben, denn ein 
allmächtiges „Gute", wie wir Meueicheu den Begriff „gut" fassen, könnte 
das yorhandenseia eines „Sehleehten* nieht zulassen, ohne seine Allmacht 
preiasngeben. Und ein metaphysiacher Begriff des „Guten" ist ein anfosB> 
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bisher unausrottbare Anthropomorpliismus in den Gottesbegriffen 
der verschiedenen Religionen. Zu den Religionssystemen, be- 
sonders der arischen Völker, hat sich später die theoretische und 
praktische Ethik gesellt und ist zu einem wesentlichen Bestand- 
theil derselben geworden. iSie han^t zwar Lhatsächlich durchaus 
nicht mit dem Glaaben zusammen. Wir finden sogar Vieles in 
den Confessianen, das geradezu gegen die Ethik schwer yerstOsst, 
und finden umgekehrt eine hohe Ethik ohne religiösen Glauben. 
Doch scheint uns der wahre Begri£F der Religion in einer har- 
monischen Verbindung dea metaphysischen GottesbegriffiMi, 
der Weltanschauung eines jeden Mensehen, mit dem ethischen 
und ästhetischen Gefühl, mit idealen und zugleich praktischen 
altruistiscben Zielen, im vollen Einklang jedoch mit dem Geiste 
freier wissenschaftlicher Forschung zu bestehen^). 

bares Niclits. In der That giebt es an eich nichts „Gutes** und nichts 
„Schlecbtei" in Welt, und da, wo wir aokdies annehmeu, stecken nur 
UDsere menschliehen Interessen und relativen Begriffe dahinter, oder wir 

müssen gestehen, dass wir einfach den Zweck und das Wesen der bezüg- 
Ijehen Dinge niclit kennen. Reibst der Schmerz und die Unlust sind Be- 
dingungen der Lebenserhaltung und der Lust; das Unglück des Einzelnen 
bewirkt vielfach das Glück des Anderen oder der Gesammtheit. Dass wir 
sehr oft den Zusammenhang nicht verstehen, bewei^>t nicht, daas er fehle. 
Die Ethik eine» geselligen WesPTi«, wie der Mlii^i Il, hiriiht atif dorn 
Altruismus. Wir finden bei streng gesellig orgauisirten CTcmeinschaften 
niederer Tiere, besonders bei den Ameisen, eine intensive, instinctiv auto- 
matinrte Ethik (s. Fovel: Founnts de la Suisae 1874). Die gleiche That- 
sache kann gut und schlecht sein. Wenn eine Katze eine Maus frisst, ist 
OS jrnt für uns und für die Katze, schlecht «her für die arme Maus. 
Dennoch bleibt die Cultur der menschlichen Ethik, wie diejenige der eben- 
falls relativen Aestbetik, von eminenter socialer Bedeutnnf^; sie ist sogar 
bekanntlich die Grundlage der Gesellschaft. 

') Man hat mir vorireworfen, dadunli Confiislon zu stiften, dass ich 
in diesen Vortrag die Begriffe Uott und Keiigiou hereingebracht habe. 
Darauf war ich völlig gefilmt. In den Augen der S^t^ im atheistisch- 
materialistisdien Lager haben ach die Worte Beiigimi und Gott mit eou' 
fessionellein Aberglauben und persönlichen Götzen derart identificirt, dass 
pie zum „rothen Tuch des Stieres" geworden sind, und daran ist der streit, 
bare Priestcrdogmatismus nicht wenig schuld; nicht so jedoch im VolkÄ- 
gefuhl und beim etbiech besseren Theil der M^ischheit. Diese letzteren 
legen vid mehr Ethik und Ideal als Glaube in den Begriff Religion hinein. 
Dafür pflegen sie oft die Be;::^i!ffe Atheismus, Matcriali.snms (ihr rotlics 
Tuch), sogar Wissenschaft mit Gefühlsroheit, Frivolität und Mangel an 
Ethik zu verbinden oder gar zu identifidren. B^de Theile haben unrecht. 
Ks i«t klar, daes da MissveTStändnisse und Begrifibverwirmngen vor- 
herrschen. In That und Wahrheit sind viele sogenannte Atheisten und 
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So waren bei ihrem Entstehen die Religionen mit dem da- 
maligen Wissen mehr oder weniger im Einklang. Durcli Fest- 
halten au starren Dop^men , an veralteten , primitiven Legenden, 
an Worten, deren Inhalt vielfach allmälilicli verloren gegangen 
ist, und an kleinlielien Formen haben sie sicli lieuto überlebt. 
Sie haben zum grossen Theil die vorhin angedeuteten endlichen 
CTÖtzen au Stelle des unendlichen Gottes, des Geistes ihrer Stifter 
und einer reinen, hohen Ethik gesetzt. Sie haben sich dadurch 
alle freien Geister der wissenschalUichen Forschung, die meisten 
höheren Geister Überhaupt entfremdet: ein altes Schauspiel, 
welches sich immer von Neuem in der Wel^schichte wiederholt 
So fehlt uns heute äne innerlich wahre Religion, weil die Into- 
Icranx des Glaubens mit den starren Dogmen der Offenbarung 
das Ideal der philosophischen Wahrheit und dazu noch zum 
Theil die reine hingebende Nächstenliebe, die Ethik, erstickt hat. 

Stolz auf ihre Erfolge, hat ihrerseits die Wissenschaft den 
bescheidenen Boden wahrer Philosophie vielfach verlassen. Sie 
hat zu oft vergessen, dass ihre angeblichen (Jesetze keine Grund- 
gesetze, sondern nur Detailverhältnisse des unergriindlielien, ein- 
heitlichen, göttlichen \) Wcltull.s darstellen. Sie hat sich ebenfalls 
an Gottesstatt gesetzt und materialistische Götzen resp. Abstractioneii 
darstellende Worte (Materie, Kratt, Atome, Naturgesetze) ange- 
betet, die nicht haltbarer sind als die religiösen Dogmen, die 
von ihr mitleidig belächelt werden. Besonders die Mwliciner haben 
sich vielfach durch grob mechanischen Materialismus und durch 
Mangel an psychologischem Verständniss ausgezeichnet. 

So sehen wir die hOchstw Ideale der Menschheit, die in 
tiefer Harmonie zusammen aufwärts streben sollten: Philosophie, 

Materialisten viel idealere und geistigere, mit feinerem Gemürli und 
besserer Ethik ausgestattete Mensehen als ein grosser f laufen nrthndox- 
ruligiöser, aber materiell- egoistischer Gläubigen. Mau nmss mir abi-r aucU 
zugeben, dsas ehrliehe religiöse Menschen in der Religion die Wahriieit 
und nicht Täuschunj; und Lüge suchen. Es hat daher Niemand das Kecht, 
uns daran yji himlorn. die IJi prifTo und Worte Gott und li(!liL''ioM auf wahre 
ptiilosophischc Begriffe zurückzuführen. Und so wird es uns eher gclingea, 
den leligiöaen Katuren khur su msehen, dass die wissenichaftUche Welt- 
anaehauung nicht das ist, für was sie diesdbe halten, und das» die wahre 
Wi>sraHi liaft in den Reliirioneri das Kind nicht mit dem Bade ausschüttr-u 
darf und dies auch nicht thun will. Der liberale Proteatantismus tritt in 
jener Hinsicht schon lauge der Wissenschaft näher. 

Natürlich nicht im Sinne des Wortes ethischen, sondern in dem 
später erörterten Sinne aufsufassen (s. S. 82). 



Digitized by Google 



— 10 — 

Religion, Wissenschaft, Ethik und Aesthetik, einander durch 
klägliche Miosis Verständnisse, Schlendrian und Leidenschaften mehr 
oder weniger entfremdet, vielfach als fratzenhafte Zerrbilder 
entstellt, aicli mit den altgewohnten Waffen kleinlicher Eitelkeiten, 
Intriguea und egoisÜBcher InteroMen immer noch gegenseitig 
ainnloB befehden. 

leb habe mein heutiges Thema gewfthlt, um zu Tersachen, 
einer Hauptquelle jener MissverständnisBe etwas näher zu treten. 

XJm aber von vome herein allen Miasdeutungen des Fol« 
genden vorzugreifen, will icli Knnt'a grundlegende erkenntnias- 
theoretiache Feststellung voranschicken. 

Kant, Sämmtl. Werke, Ausg. Rosenkranz, S. 307—309, sagt: 

„Ich behaupte nun, dass alle Schwierigkeiten, die man bei 
diesen Fragen vorzufinden glaubt, und mit denen, als dogmatischen 
Einwürfen, man sich das Ansehen einer tieferen Einsicht in die 
Natur der Dinge, als der gemeine Verstand wohl haben kann, 
zu geben sucht, auf einem blossen Blendwerk beruhen, nach 
welchem man das, was bloss in Gedanken existirt, hypostasirt 
und in eben derselbai QualilAt als einen wirklichen Gegenstand 

ausserhalb dea denkenden Subjectes annimmt , ..." 

denn die Materie, deren Gemeinschaft mit der Seele so grosse 
Bedenken erregt, ist nichts Anderes als eine blosse Form oder 
eine gewisse VorsteUungsart eines unbdcannten Gegenstandes, 
durch diejenige Anschauung, welche man den äusseren Sinn 

nennt „ " Aber wir sollten bedenken, 

dass iilclit die Körper Gegenstände an sich sind, die uns gegen- 
wärtig sind, sondern eine blosse Erscheinung, wer weiss welcher 
unbekannten Gegenst-lnd»^ : dass die Bewegung nicht die Wirkung 
dieser unbekannten Ursache, sondern bloss die Erscheinung iltm« 
Einflusses auf unsere Sinne sei ; dass folglich beide nicht Etwas 
ausser uns, sondern bloss Vorstellungeu in uns seien, mithin, 
dass nicht die Bewegung der Materie in uns Vorstellungen wirke, 
sondern dass sie selbst Vorstellung sei, und endlich die ganze 
selbstgemachte Schwierigkeit darauf hinauslaufe, wie 
und durch welche Ursache die Vorstellungen unserer Sinnlich- 
keit so unter einander in Verbindung stehen, dass diejenigen, 
wdche wir äusB^'e Anschauungen nennen, nach empirischen 

Gesetzen als Gegenstilnde ausser uns voigestellt werden können. 

tt 

n 

So weit Kant. Das heisBt mit einem Wort: alle Dinge des 

Weltalls sind fUr uns transcendent, d. h. ausserhalb unseres £r^ 
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kenntiiissvermögens liegend; wir haben nur eine „sinnliche Er- 
scheinung" davon. An dieser Stolle will ich jedoch, auaschlieas- 
lich vom naturwissenschaftlichen Standpunkte aus, das VcrhJlltniss 
der physischen und psychischen Erkenntnissreiiieu zu beleuchten 
versuchen. Mangelhafte Ausdrücke und unfi;enii<^end erläuterte 
Begriffe bitte ich mit der Kürze dieses Vortrajü^es und der Zwei- 
schneidigkeit deö Prüblums cut^schuldigen zu wollen. 

Wir nehmen bestimmt an, dass eine Welt ausser uns existirt, 
die uns durch unsere ebenfalls existirenden Sinne erscheint^). 

Die Begriffe Seele und Geist sind durch Dogmen und 
Theorien derart der einfachen, inneren naiven Anschauung eines 
jeden Menschen entrttckt worden, dass es schwer fidlt, das ur- 
sprünglich Gegebene wieder zu gewinnen. Und dennodk müssen 
wir versuchen, das zu thun. In der subjectiven Geschichte des 
„Ich's" eines jeden Menschen sind die Begriffe Seele, Qeist, Be- 
wuBStsein, Subjectivismus mehr oder weniger identisch oder in 
einander übergehend. Sie sind an die F.lhigkeit der ersten 
„bewussten Tiebenserinnerungeu und an deren X'erbindung mit 
den nachfolgenden gcknt^pft. Ohne Gedäehtniss ist der Zu- 
sammenhang der Seele unmogiich und undenkbar. Dieses wird 
in allen Details, wie wir sehen werden, durch hypnotische Ex- 
perimente bestätigt. 

Der Begriff Seele fiQlt aber in erster Linie mit dem Begriff 
dw subjectiven inneren Anschauung, d. h. des Bewusstseins, zu- 
sammen. Der Begriff jenes Subjectivismus steht fUr jedes mensch- 
liche Individuum , besonders für jedes Kind, als unmittelbar ge- 
geben und unzerlegbar da. Alles, was mir bewusst wird, rechne 
ich naiv als meinem Ich zugehörig, — gleichgültig, ob sinnliche 
Wahrnehmung der Aussenwelt, innerer Schmerz, Gefühl, Gedanke 
oder Entschiuss. In jedem psychischen Geschehen liegen jedoch, 

^) Erschuiuuiig int auch nur ein Wort: das Weltbild, das wir durch 
unsere Sinne erhalten, ist jedenfalls ein unvoUstandigcä und relatives Bild« 
das ttns YerhSltDiase der Dinge auaeer uns zu erkennen gieht. Statt Bild« 
oder Erscheinung, könnte man uucb sagen, dass unsere sinnliche An- 
schauung der Welt eine Art Symbol der wirklichen W( lt(liiif::e, eine 
Sprache, die sie aus sprecbeu, darstellt. In diesem (von Anderen misa- 
Terstandenen) Sinn habe ich am anderen Orte unsere Welterkenntnisse als 
relativ und symbolisch bezeichnet. II. Spencer braucht das Wort 
symbolisch sclioii in ähnlichem Sinn. Siclu' iimli A. Biese, „Die Philo- 
sophie des Metaphorischen", 1893 bei L. Vo^ss, und r*cine treflliche Kritik 
des metaphysiscbcu „Wechselbalges**, genannt das „Unbewusste"" von 
Haitmann. 
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wie alle Analysen consequent beweisen, zwei, zwar ein unzerleg- 
bares Ding darstellende, jedoch an sich von je einer verschiedenen 
Seite aliein zugängliche Erschcinungeii vor: 1. eine nur indirect 
von aussen fcstütcllbare Gehirn thiitigkeit oder Kraft; 2. ihr direct 
von uns beobachteter subjectiver Reflex (ihr Bewusstsein). Der 
Inhalt den Bewamtsrins, seine Qualitfti nnd Intentittit, wird von 
l», d. h. Yon der Hirndiätigkeit bedingt Nun beachte man: 

1. Dass nur Veränderungen von Vorgängen und Verhältnisse 
xwischen solchen bewusst werden, und dass eine unaufhörliche 
Thätigkeit der Erscheinung des Bewusstseins zu Grunde liegt. 
Ein still and unverändert bleibendes Bewusstseiit 
schwindet sehr bald. 

2. Dass somit das Bewusstsein einen beständig wechselnden 
Inhalt zeigt. 

;l Dass sieh im Bcsviisstsein alle möglichen Vorgänge der 
Auötäeuwelt durch Vermittel in tg unserer Sinne .sowohl als auch 
innere Vorgänge unseres Kör}»er.s, ganz speciell unseres Koptea, 
unseres Hirnes, letztere in Form von Erinnerungen, Gefühlen, 
Wollen, Denken u. s. w., spiegeln. 

4. Man hat das Bewusstsein mit einem inneren Spiegel ver- 
{^ichen. Man sollte es nur mit einer Spiegelung vergleichen. 
Denn sobald der thätige Inhalt des Bewusstseins verschwindet^ 
bleibt absolut nichts vom Bewusstsein mehr übrig. Nimmt man 
das Gespiegelte weg, so ist der angebliche «Spiegel'* Terschwanden, 
wie der Schatten, wenn das Licht aufhört, wie das Gewicht, wenn 
man den gewogenen Gegenstand entfernt, wie die Bewegung, 
wenn man die bewegten Atome wegdenkt, wie der Begriff der 
Materie selbst, wenn man aus ihm die Kraft entfernen n ilh Wir 
müssen aber entschieden daran festhalten, dass aus dem gereinigten 
Begriff des lieu usstseins selbst jede Beimischung des Bewus.st.seins- 
inhaltes, jeder Begriff von Kraft und Thütigkeit ausgemerzt wird. 
Eine unerlaubte und zu Confusionen führende Erweiterung diesr-.s 
Begriffes ist ferner die Plinzurechnung vun solchen ehemaiigs n 
Inhalten, die nicht mehr bewusst erinnerlich sind. Der Begriff 
des Bewusstseins muss rein subjectiT bleiben. Was momentan 
nicht bewusst oder nicht mehr bewusst ist, gehört auch nicht 
mdir au seinem Inhalt. Der Begriff des Ich's muss somit ganz 
vom Begriff des Bewusstseins gesondert werden. — Zum Misch- 
begriff , Ich' gehört dagegen eine Unaahl unbewusster Vorgänge^). 



*} Der B^pff des ^leh^s** ist «nne sehr unbeBtimmte GrSsse, denn tjr 
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Man hat sich bemüht, die Bedingungen des Zu.standekommens 
des Bewusstseins festzustellen; es war jedoch eine vergebliche 
Mühe, da man von keiner Thätigkeit der Welt beweisen kann, 
dass sie bewusstlos sei. Man hat die Thätigkeit der Aufmerk- 
samkeit, von der die Erscheinung unseres Oberbewusstseins ') 
ganz befanden begleitet wird, mit diesw leteteren verwecbselt; 
man hat somit auch hier daa BewuBstsein mit d«r seinen Bihalt 
bedingenden Thätigkeit des Gehirnes Torwechselt 

Will man nun zum Begriff der Seele den ganzen Inhalt des 
gegenwärtigen Bewnsstseins nnd Alles, was fHlher dem Jch' ein- 
mal bewnsst war, n chnen, SU niuss die Seele als die ganze, im 
Licht unserer uns bekannten inneren Bewusstseinsspiegelung er- 
scheinende Grosshirnthätigkeit detinirt werden. Will man ausser- 
dem alle unbewussten Nerventhätigkeiten hinzurechnen, so wird 
der Begriff der Seele noch bedenklieh erweitert. Man sieht aber 
so schon, dass die Begriffe Seele und Nerven thätigkeit nur ver- 
schiedenen Aüüchauungsweisen eines und desselben Dinges ent- 
sprechen, oder wenigstens, dass die Objecte beider Begritfe ganz 
nnd gar in einander fliessen. 

5. Es ist somit nicht schwer anzusehen, dass die allgemeinen 
Begriffe Bewusstsein, Seele, Materie^ Kraft, wie auch die Begriffe 
Raum und Zeit sammt und sonders in nichts zerfallen, sobald 
man sie ganz bereinigt, d. h. jeden fUr sich allein betrachten und 
isoUren will. Es folgt daraus die von der Philosophie anerkannte, 



wechselt nngdisusrf nicht nur von Mensch zu Menst li. -^ondern auch beim 
Einzelnen in der zpiitlicbcn Entwicklung seines Lebens. Ich bin heute, 
mit 46 Jahren, ein ganz anderer Mensch al» vor 20 Jahreu uud erst recht 
als vor 40 Jahren und werde in 80 Jahren noeh verschiedener werden, 
M'cnn ich dann noch leben sollte. Erst recht ändert sich Jus loh im 
Schlaf, in der Tninkc^nlicit und vor Allrin gründlich bei di'u < ii'isteskrank- 
hciten. Constant im Ivh ist nur die objektive Continuitiit des Individual- 
lebeus. Fasst man das Ich nur von der inneren Erfahrung aus, so kann 
man allenfalls den einheitliehen Zusammenhang durch den bewuaaten In- 
halt de* Hedächtnisses herstellen; doch ist dieser Inhalt 80 fragmentarisch 
und so sehr durch FiilscTiungcn und Zuthjiten der Erinnerungen verändert, 
dass das rein subjective Ich ein gebrechliches Gebäude darstellt, das oft 
mehr Sebmnck und Flittergold als wahren Inhalt enthüt. Ohjeetiv ge- 
hören die Nachkommen, gewissennassen noch als Theile, zum Ich(8.7 Anm.)! 

') Unter Oberbewusstsein verstehe ich mit M. Dessoir u. A. m. das- 
jenige, was man unser menschliches liewusstsein im Wachzrisfand y.n 
nennen pflegt. Es soll aber nicht, wie bei Dessoir, im Gegensatz /u 
einem Unterbewusatsein, sondern viehnebr zu vielen untergeordneten Be- 
wnsstseinsspief^lnngen verstanden werden. Darfiber spftter mehr. 
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gemeiniglich jedoch verkanute Thatsache, dass diese Be^^rirte nur 
Theilerscheinungen entsprechen , die wir aus den Weitdingeu 
herausanalysirt oder abstrahirt, und dann mittelst Namen verkörpert 
haben, die jedodi durchaus kdne Dinge an und fUr i^eh sind.! 

6. Aus alledem folgt aber weiter, daaa der Begriff ,Seele' 
aus Ewei beständig yerwechBelten Componenten besteht: a) dem 
Abstractum der Seele oder dem Bewusstsein, das also nur ein 
th^rettseher, abstracter Begriff ist; b) dem gespiegelten dynar 
mischen Inhalt des Bewusstaeins. Beide Componenten sind jedoch 
absolut untrennbar im Begriff , Seele' enthalten. 

?• Der ganze thätige Inhalt des Bewusstseins ist nun seiner- 
seits an das Vorhandensein eines lebenden, thätigen Gehirns ge- 
knüpft. Ein Bewusstseinsinhalt ohne Gehirn kommt für uns 
Menschen ebensowenig vor wie ein Bewusstsein ohne Inhalt. 
Ich spreche natürlich nur von einem Bewusstseinsinhalt, analog 
dem unserigen, nicht vom elementaren Zellen- und Atombevvusijt- 
sein^). Kurz gesagt, menschliches Bewusstsein, Seele, Bewusst- 
seinsinhalt, Qehimthätigkeit und CTehirnmaterie sind nur £r^ 
seheinungsformen eines und desselben Dinges und nur für unscnren 
abstrahirenden Verstand, nicht aber an sich, von einander trenn- 
bar. Separat ist niemals eine dieser Erscheinungen ohne die 
anderen dargestellt worden. Man kennt kein Bewusstsein ohne 
Inhalt, kein lebendes Gehirn ohne seine Thätigkeit, keine Gehirn- 
thfttigk^t ohne Seelenerscheinungen. £& giebt kein Gehirn 
ohne Seele und keine complicirte, der unserigen 
analoge Seele ohne Gehirn, so wenig es eine Kraft ohne 
Stoff oder einen StotF ohne Kraft eicht. 

Welch' unglaubliches S]«;* 1 mit Worten und Begriffen ge- 
trieben wird, zeigt die berühmte , Materialisation der Geister* 
bei den Spiritisten. Aus ihren Hallucinationen scidicssen sie auf 
das Vorhandensein von , Geistern ohne Körper'. Und um die 
Echtheit ihrer angeblichen Geister zu beweisen , verleihen sie 
plötalich denselben materielle Eigenschaften I 

Die so gewonnenen Erkenntnisse awingen uns zur Annahme 
einer im wiJiren Sinn des Wortes göttlichen, monistischen Welt- 
potenz^ die sich hinter unseren abstrahirten, kttnstliohen Begriffen 
verbirgt, die zugleich Bewusstsein, Stoff und Kraft sein muss, 
und die die fortschreitende Evolution der Welten und speciell 
der unorganischen wie der organischen Natur unserer Erde aus 

I) Darüber später mehr (S. 83). 
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sich hervorbringt. Diese Weltpote&z besitzt offenbar in sich die 
plastische Expansionsfähigkeit einer endlosen, evolutionistisehen 
Diversitication im Detail ihrer Erscheinunj^en , verbunden mit 
cyklischen Wiederholungen der Einzelerscheinungsreihen und ge- 
regelt durch harmonische Gesetze, die wir mit unseren schwachen 
Hirakräften in unserem partiellen l\[ensclienbe\vusstsein nur relativ 
und partiell ahnen oder erkennen und dann nach unserer Art 
eonstrairen. Gtenanxite Annahme, die aioh nüt Bruno'« imd 
Spinoza' 8 AnschattUDgen ziemlieli deckt, gehdxt freilich bereits 
Bur Metaphysik, d. h. suni Bereich des nicht mehr Erforschlichen. 
Zur Metaphysik gehört aber auch die atomistische Hypothese, 
die an der Basis unserer Wissenschaften steht Die Ghfahr aller 
Metaphysiken liegt in der Abrundung, im Detailaufbau und in 
der Dogmatisirung. Wir dürfen wissenschaftlich nur sagen: 
Eine solche, nicht weiter definirbare allgemeine Annahme hat 
wenigstens den Vortheil , dass sie mit den Ergebnissen unserer 
wissenschaftlichen Erkeuntniss übereinstimmt und uns nicht vor 
unlösbare Widersprüche stellt. 

Zu allen Zeiten haben die Philosophen versiuht, dan mo- 
nistische Weltprincip, das Wesen Gottes zu ergrinulcn. i'lato's 
, Idee', S pi Uü za ' s ,Öubstanz", Lei b n i z ' , Monaden', Schopen- 
hauer^s , Wille', Hartmann's ,Unbewusstes' stellen solche 
Versuche dar, die jedoch immer mehr oder weniger an einer 
Erscheinungsform hängen bleiben^); die GrOssten, vor Allem 
Kant, kamen zu der httoiisten Erkenntniss, dass sie ttber das 
Wesen der Weltallmadit und ttber die Dinge an sich nichts 
wuBSten, dass der Mensch sich mit dem Erforschen und Erkennen 
der von ihm wahrgenommenen Erscheinungen und ihrer Ver- 
hältnisse bescheiden begnügen muss und das unlösbare metar 
physische Problem Gottes eben nicht lösen kann. Unsere mensch- 
liche Gehirnseelo ist aber als eine Thcilerscheinung des Weltalls, 
durchaus nicht als etwas an und für sich von ihm Verschiedenes 



') T>i(' tiTTfrsilttliche , plastische, kinetische Tendenz des Weltalb, die 
Schopenhauer im inensehHelien Willen potoiizirf (■rkannfe, brachte ihn 
dazu, den Begriff dea Willens so zu erweiteru, liaäs er ihn mit dum mcta- 
plijBisehen Weltprlneip idenitficirte. Oh. Seer^tan's „Freihett" kann 
auch in ähnlichem Sinnü uufgefasst werden, wenn QHUI sie mit dem Princip 
der „Evolution", der „IVrturbation", der langsamen, ja infinitesimalen 
Variation (Aenderung) solcher sogenannter Naturgesetze in Verbindung 
Imngt, di« meist ganz i^eltnAssig cyklisch oder mathematisdii nnwsndel- 
bsr zu sein schienen. 
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zu betrachten. Sie ist in unserem Sinne göttlich, wie das Weltall, 
nicht aber etwas an und für sich Höheres als die übrigen Welt- 
erscfaeinungen. Freilich ist sie die complicirteste und höchste 
der uns auf der kleinen Erde beluutnten Welterschetnongen, 
doch ist auch ihr Oi^gfan, das Gehirn, die weitaus complicirteste 
und höchst entwiekdte Organisation des uns bekannten Welt- 
stoffes, so dasB auch hierin durchaus kein M issyerhältniss zwischen 
Gehirn und Seele herrscht 

Es liegt somit kein Grund vor, einen besonderen dualistischen 
Seelenbegriff einem anderen Begriff, den man seelenlose Materie 
nennen will, entgegen zu stellen. Jede Seelenerscheinung hat 
ihre materielle Erseheinuiigskehrscite; jede materielle Ersclieinuno^ 
dürfte somit im weiteren Sinne des Wortes ihre seelische, wenn 
auch meistens viel elementar er h Erscheiuungskehrseite haben, — 
darüber später mehr (S. H2 mal ,io). 

Aus dem Gesagten folgt unzweideutig, da^is die Erforschung 
d^ Seelenerscheinungen, sowohl von innen, als Bewusstseins- 
s]Hegelung, durch die Psychologie, wie von aussen, als Gehim- 
thätigkeit, durch die Gehirnphysiologie und die Fsychopbysiologie, 
in das Reich der beschreibenden und experimentellen, wissen- 
schaftlichen Naturforschung gehört*). 

') Joder Sinn, hrsondpr< t\hor drr fJfsiphtssimi, der (Jehörslnii und 
der Tastsinn, giebt unserem (iehirn eine Kette von Erscheinungen der 
Dinge auimr uns. Jede solche Kette wird dnrch die Eindrficke, die die 
Dinge ansaer uns anf den betreffenden Sinn fortwährend hervorrufen, ferner 
aber auch dnrch die Vergleichun? mit den Ketten der andort^n Sinne be- 
ständig corrigirt und ergänzt. Alle diese Ketten werden von der Natur- 
forschung benutzt. 

Aber jene Eracbeinungen werden femer unter einander doreb die' 
innere Gehirnarbeit vergliehen und geordnet. Die Gehirnarbeit kann dies 
nur mittelst dt^r Erinnernnf^en, des Ged;irhtrn*sf's thun. Unsere Denkarbeit 
wird von aus jedoeh fast ausschlicsslieh durcli ihre innere (nur partiell er- 
innerliehc) Spiegelung im Bewusstsein erkannt. Ihre Elemente sind forner 
in letzter Inst.'ui;^ stetd auf SinncscmpfiTMlungeni auf deren associirte 
Complcx«' 1 1 ■ Wahrnehmungen, sowie auf IJcw-ojrungen mid IJewegungS» 
eniplind Ungarn zurückzuführen. Warum sollten wir nun nicht den 
directen Inhalt unserer inneren Bewusstseinsarbeit so gut wie denjenigen 
der dareh die Veigtetcfaung der Ergebniwe Äusserer Sinneareise bedingten 
Wägungs- und Messungsmethoden zum Gegenstand der Forsclnin^' inacheji ? 
Herr Dr. Pilz hat z. B. die Kinwirkung reiner innerer Vorstellun/^'t'ii des 
Dunklen oder des iiellen auf die Pupillenretlexe nachgewiesen. So kommt 
man dem YerhUtniss der sulgeetlren (Seelen-)Ersebelnungen sa den so- 
genannten objectiven GehlmerBcbeinungen immer näher. Ich sage: „den 
sogenannten", weil es für uns tfaats&chUeb nichts rein Objectives giebt. 
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Betrachten wir nun das Organ der Seele, da» GMiim. Ich 
kann von dies^ Stdle aus nicht damit beginnen, ohne dea leider 
verstorbenen grossen Wiener Gebimforschers Meynert zu ge- 
denken, dessen Schttier gewesen zu sein ich die Ehre habe, und 
d^ durch seine genialen Anschauungen und Forschungen, nach 
dem ihm als Muster dienenden Karl Friedrich Bar dach, 
vielleicht am meisten dazu beigetragen, hat, die Einheit von 
(jrehirn und Seele darzuthun. 

Ontogenetiscli aus dem äusseren Keimblatt des Embryos, 
pliylogenetisch aus diffcrcnzirten Epithelzellou sieh entwickelnd, 
erscheint das Nervensystem als ein Abkunmiliag- gewöhnlicher 
thierischer Zellen. Seine Specialeigenschaft besteht in der Fähig- 
keit seiner Elemente, empfangene Reize rasch durch eine wellen^ 
artige^) Molekularbewegung befördern und an andere Elemente 

Was wir objectiv nennen, ist uns nur mittelbar durch Sinneswahmehmungen 
bekannt. Jede Wahrnehmung ist aber selbst hochgradig subjeetiv geffebt^ 

denn sie lilsst sich neben den actuellcn Empfindungen in die Residuen 
früherer Complpxp von Empfindungen zerlegen , deren Associationen resp. 
unbewusst zurückbleibende Schlüsse sie stark umbilden. Wir glauben die 
Aussenwelt unmittelbar sinnlich wabnanehmen, und merken nicht» dass 
dii' Brille vergangener I Vnkthätigkeit alles Mögliche . zum actueUen 
Complex der l'iupfinduiigeii liin/utliut und oft el)ensoviel davon hinweg- 
schwiudelt. Dies hat die Psychologie längst erwiesen. Endlich ist noch 
selbst die leinste, elementarste Em^ndnng mittelbar und snbjeettv. Freilieh 
conrigiren vir jeden Sinn durch die anderen« mtd die Sinnesangaben mittdst 
InstrnmiMiten wie W:uip:e. Ma^'^pt.ib etc. Aber auch psychologische Er- 
sciteinun^^en werden mit der Zeit durch Hilfsmittel exacter beobachtet 
werden können. 

Nicht anders steht es mit den wfllkflrlichen Bew^ungen, durch welche 

wir unsere Sinnesthätigkcit lenken und contioliren. Wir bemerken nicht 
iliXü verborijene Spiel der in den 'l'iefen »mseros eigenen nntcrbewusHten 
Hirnlebeus waltenden Kräfte, die, ohat: dass wir es merken, ohne dass wir 
uns darfiber „Rechenschaft" geben und geben kSnnen, ohne dass wir dessen 
«bewttSBt" werden, den feinsten Ausschlag der Wagschale unserer schein- 
bar freien WillciisentÄcheidungrn gelKii. T.eise und verborgen, tausend- 
fach sich bindend und lösend im Kampf ihrer unzähligen antaij:oaistisch 
einander entgegenwirkenden Kräfte, walten jene kleinen und kleinsten 
Motoren in den Millionen zartester Zellen und FSserchen unseres Gehirne«, 
ohne dass jemals etwas Anderes als die grobe Synthese oder conccntrirte 
Resultante ihrer Thätigkcitcn uns „bewusst", <\. Ii. ob( ibewusst wird. Und 
jene Kesultauten oder Synthesen dünken uns einheitlich und frei, weil 
ihre Componenten, d. h. die Terborgenen Theilkrfifte, aus denen sie ent- 
stehen, unserer inneren Wahrnehmung entgehen. (1899 und 1902.) 

') Unter Welle versteht m.^n bekanntlieli in der Physik diejeiii^'e Be- 
wegungsart, bei welcher die Molekülen kreisen oder sebwingen, während 
der ganze Körper, dem sie angehören, seinen Ort im Ituum nicht wechselt; 
FotbI, Oeliini und Seal«. 2 
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ttbertragen zu können. Man könnte diese Molekulare Nerven- 

bewegung, ohne Präjudiz ihrer noch durchaus ünbekannten 
chemisch-physikalischen. Nator, Neurokym (Nervenwelle) nennen. 

Früher nahm man an, es gäbe zwei Sorten von Nervenelementen, 
die Nervenzelle und die Nervenfaser. Man hielt die Fasern für 
anatomische liahnen /wischen den Nervenzellen. Eine andere 
Anschauung wurde ] 88(1 87 fast zugleich und ganz unab- 
hängig von His auf Grund von enibryologiseheu Untersuchungen 
und von mir auf Grund der Resultate der v. Gudden*- 
schen Atrophiemethode, verglichen mit Golgi's histologischen 
Forschungen, entwickdt Biese Anschauung wurde drei Jahre 
später durch die Untersuchungen von Ram6n y Cajal und 
anderen Histologen, besonders von KoUiker, bestätigt und 
allseitig angenommen. Sie steht im Einklang mit der Ontogenie 
und mit der veigleichenden Anatomie des Nervensystems. Nach 
dieser Ansicht ist jede Nervenfaser, d. lu deren allein nervöser 
Axencylinder, stets nur der Fortsatz einer Nervenzelle. Sie ist 
somit kein £lemeot, sondern nur der Ast oder Fortsatz eines 
Elementes. Sie anastomosirt ferner nicht, wenigstens nicht ur- 
sprünglich, mit anderen Elementen, sondern steht nur durch den 
Contact ihrer baumförmigen Endäste mit ibnea in Verbindung, 

nur die Bewegung pflanzt sich fort Knn ist es bekannt, dass der Beiz 

im Nerven ebenfalls keine Platzveränderung des ganzen Objeetes im Raum 
darstellt, im Oegensat?; zur Muskelcontraction. Dagegen sprochon viele 
Thatsachcn dafür, dass dieser Kciz von einem mehr ckeiniachcn Vorgang, 
als von einer rein meehanischen Schwingung henriihrt. Ueberlegt man 
jedoch die Thatssehen genauer, so wird klar, dass die angenommene 
(heniisclio Aeiiderung erstens nur '^nn-/. flficlitii:^ sein kann und Z'n-eiten3 
mit ungelieurer Schnelligkeit sich durcli den Axencylinder resp. durch die 
Xervenfibrilleu fortpflanzen niu^b, ganz nach Art einer Welle, ohne die 
Molekfilen anders als gans TorQbevgehend aus dem Gleichgewiclit zu 
bringen. Mit H. Spencer kann man sieh nun vorstellen, dass es sich um 
hoehcomplieirte isomerische Spaltungen mit sofort nachfolgender resti- 
tuireoder Synthese handelt, und dass diese „isomerische Welle", wie Spencer 
selbst iSßh aosdraekt, rieb in solcher Weise wie etwa das Feuer in einm 
Pulyerstreifen fortpflanzt, mit dem ünter.-( liicd, dan^i im Pulvor^treifen die 
Restitution und somit die Avcllit:«' Oscillatinu nicht stattlindft. Es sei dem, 
wie es wolle, es bleibt doch klar, dass ein so gedachter ciiemiacher Vor- 
gang der physikalischen Wellenschwingung sehr nahe kommt und daher 
recht wohl als Nenrenwelle bezeiebnet werden kann, sowohl bezfiglich der 
Fortpflanzung als bezGglich der Wiederbeistellung des Gleichgewichtes. 
Hemmnnf]: und Bahnnng (E.xnerJ wären dagegen Veränderiingsvorgiinge des 
Neurokynis im GanglienzeUenkörper oder beim Contact desselben mit den 
Eindbänmehen* 



Digitized by Google 



— 19 — 



Es g&be darnach kein Nerrennets, sondern nur das in einander 
greifende Gewirr der unzähligen, äusserst langen und feineii| 
▼erfistelten Poljpenarme der Nervenzellen; dieses Gewirr hätte 
ein Netz nur Torgetäuscht. Die wichtigsten Nerrenzellen 
besitzen einen Hauptast, der dazu bestinnnt ist, das Neurokjm, 
die Nervenwelle, isolirt zu irgend einem weit entfernten Element 
zu leiten. Dieser llauptast, die Nervenfaser, wird zweifellos 
durch die Nervenmarkscheide besser isolirt. Letztere besteht 
aus einer amorphen Masse (Myelin) , welche von umgebenden 
Geweben abgesondert wird und somit nur von aussen nach- 
träglich hinzukommt. Das so präcisirte Nervenelement, d. h. 
die Norrensdle mit ihren tifmmüichen markhaltigen und mark- 
losen Fortsätzen und deren Verästelungen, hat nun von 
Waldeyer den Namen Neuron (von KsUiker Neuroden- 
dron) erhalten. 

Ausserdem haben Sltere und neuere Forschungen (Leydig, 
Schulze, Kupffer, Nissl, Äpathy) die fibrillSre Stmetur der Fasern, 
sowie eigenthllmliche, sich durch gewisse Mittel verschieden 
färbende und je nach d^ Zellenkategorien wechselnde Ab- 
theilungen des Nervensellenprotoplasmas nachgewiesen. Im 
Nervenelement oder Neuron giebt es somit noch feinere Elementar- 
theilchen zweiter Ordnung, deren Bedeutung jedoch noch unklar 
ist. Immerhin rauss man annehmen, dass die Fibrillen die spe- 
cialisirte Fortleitung der einzelnen Verzweigungen einer Nerven- 
faser ermöglichen sollten. 

In neuerer Zeit hat A|mthy die zur alten Anschauung zurück- 
kehrende Hypothese aufgestellt^ dass die Neuronentheorie falsch 
sei, dass die Ganglienzellen keine Nervenzellen sind luul nur 
Knotenpunkte darstellen, und duAn die Fibrillen durch überall 
im Nervensystem und Körper serstreute kleine Nerv«izellen 
erzengt werden. Kach ihm würden somit die Flbriilen im I^byro 
nicht aus den Ganglienzellen berau8wa<£sen, sond^n von aussen 
in dieselben eindringen. Einstweilen fehlt dieser Hypothese noch 
die genttgoide thatsSchliche Grundlage. 

Es sei dem wie es wolle, Thatsache bleibt die Einheit des 
fertigen Neurons, wie sie durch die zahllosen Experimente 
der secundSren Degeneration und Atrophie festgestellt worden ist. 
Das ganze centrale und periphere Nervensystem besteht somit aus 
ein^ Complex von vielen einzelnen Neuronensystemen, welche 
— man verzeihe die rohe Vergleichung, die ich früher in meinen 

2* 
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Vorlesungen brauchte — vermittelet der Kenrenwdloi auf einander 
Klavier spielen^). 

Im ganzen Körper, zwischen den tibrfp^en Geweben zerstreut, 
liegen zwei Hauptsorten von Neuroneti : die centrii)etalen oder 
sensibeln (sensible Nerven), welche die Sinnesreize dem Ceiitral- 
nerveusjstem übermitteln, und die centrjfugalen oder motorischen 
(Bewegungsnerven), welche die Neurokyme den Centralnerven- 
öyötems auf die Mutskeln übertragen. Das motorische Neuron 
liat seine Zelle im Centralncrvensystem; seine Endbäumchen 
legen sieb wie Vogelkrallen den Muskelfasern an (oder dringen, 
saeh Apathy, in dieselben ein) und reizen sie zur Bewegung, 
auf das Comroando von oben her. Doch sind die beiden 
peripberen Neuronensorten nur untergeordnete Diener des 
ungebearen Keuronencomplezes des Qebirns, das beim Menschen 
l*/4 bis l^U kg wiegt und fast nur aus an einander liegenden« 
aufs Mannigfaltigste combinirten Systemen feinster und com|di- 
cirtester auf einander wirkender und rückwirkender Neurone 
besteht. Man kann es entfernt mit einer lebenden, ungeheuer 
complicirten Dynamomaschine vergleichen, die jedouii in so un- 
endlich viele einzelne, auf einander wirkende, bald für sicli, bald 
vereint arbeitende Abtheilungen eingetheilt ist, dass unsere 
Versuche, uns darin zurecht zu linden, bis heute nur sehr frag- 



<) Man köunte dieses äpiel uoch besser mit deu Ein- und Aua- 
schaltungeu elektriseber Oontsete vorgleiehen. Dnval hat auf solche Gre- 
danken eine Hypotbese aafgebant, nach welcher die Endigongra der Neu- 

i"onenät»te sich amöboid bewegen sollen. Er will durclj Zmückzichnnf; 
jener Endigungen den Schlaf erklären. Doch sprechen schou die Schnellig- 
keit der Nervenwellenfortpflanzung und der plötzlich eintretende hypnotische 
Schlaf dagegen, obwohl in neaerer Zeit bei lebenden niederen Thieren der- 
artige Beweirniiiri n nachgewiesen worden sein eolleo. Umgekehrt wollen 
Apathy und Nissl die Nnuronentheorie umstossen , indem sie eine Ver- 
wachsung der Eudbäumchea mit dem Protaplasma der Zelle, die sie be- 
rOhren, oder sogar ein Eindringen der Fibrillen in daeaelbe beobachtet 
haben wollen* Wir mflsBen nur bemerken, das«, selbst wenn diese Autoren 
recht hätten und eine «eruiidnre Verklebuncr der Eiidhruirnrhen mit dorn 
Körper der Zelle, zu der sie sich begeben, oder ein Eindringen der Fibrillen 
in dAü Zollprotoplasma festgestellt wäre, dies an der Gruudthatsache des 
Nenrons, nftaüich an der Einheit der Nervenzelle mit ihren Dendriten und 
Fasern als ein aus der gleichen Embryonalzelle gebildetes zelliges Element, 
nichts ändern wurde. I>ip bezüglichen Angabfni "Hh' sind zwar auch be- 
stritten worden. Bleibt aber die consetjueute , absolut unbestreitbare 
Thatsaehe der einhdtliehen Degeneration des Neturons« d. h. der Zelle, 
wenn man die Faaer, und der Faser, wenn man die Zelle aerstört. (1902.) 
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mentariäclic Erfolge gehabt haben. Dio ungeheure Feinheit und 
Complieation wird viel weniger durch die Zahl der Zellen ala 
durch die Zahl und Feinheit der fibrillären Verästelungen der 
Neurone gegeben. Dennoch sind die Fortschritte der Gehirn- 
anatoraie und Histologie in den letzten zwanzig Jahren ganz bedeu- 
tende zu. ueuueu, und haben die Atrophiemethode meincä leider 
80 ti-agisch verstorbeaen «li«naligen CheU und Lehrers von 
Giidden, sowie seine und seiner Sehttler Arbeiten mcht w<mlg 
dastt beigetragen. 

Zwischen Gehirn und peripheren Neuronen liegen das Rücken- 
mark und (beim Menschen wenigstens) nnteigeordnete Qehirn- 
theile (Kleinhirn, Oblongata, Thalamus u. s. w,), wehlu; inter- 
mediäre Neuronencomplexe darstellen, zum grössten Theil phylo- 
genetisch älter sind und daher bei weniger hohen Thieren eine 
relativ höhere Rolle spielen. Bei Thieren mit kleinerem Gross- 
hirn (Kaninchen z. B.) sind jene Organe viel thätiger und selbst- 
ständiger alö beinj Menschen , wo sie zu den untcrgeorrlnetsten 
Dienern der mächtigen Gro.sshiruthätigkeit herabgesunken .sind. 
(Siehe für den Hirnbau: Döjerine, Anatomie des Centres nerveux, 
Paris und liMü, und Oskar Vogt s Alias, Jena, Fischer 1902). 

Mit vollem Recht hat Isidor Steiner das physiologische 
Thiergehim, unbekttmmert um seine morphologische (phylogene- 
tische) Homologie, als das mächtigste, alle flbrigen Centren do- 
minirende und daher auch alle Bew^angen von oben her be- 
herrschende Nervencentmm beseichnet Eit hat experimentdl 
gezeigt, dass bei den meisten Fischen diese Rolle nicht dem 
Grosshirn, sondern dem bei diesen Thieren viel mächtigeren 
Mittelhirn ciTectiv zukommt Folglich liegt die Oberleitung der 
Fischseele im Mittelhirn. 

Wichtig sind noch für uns die Resultate von Hodge. der 
gezeigt hat, da.ss, wenu man lange und stark einen Nerven reizt, 
seine Ursprungszellen im Mikroskop deutliche, durch Erschöpfung 
bedingte Veränderungen zeigen. Schiller hat ferner in meinem 
Laboratorium nachgewiesen , dass die Zahl der Nervcnelemente 
eines bestimmten Nerven, den er als Beispiel wählte, bei der 
neugeborenen Katze ungetUhr die gleiche ist wie bei der er- 
wadisenen, und dass der bedeutende Volnmoiunterschied einzig 
auf der 6~7maligen VergrOsserung der Markseheiden (also der 
Isoliermasse) im Laufe des Lebens beruht, Hodge sagte mir, 
dass er ähnliehe Resultate erhalten habe. Er hat auch die quali* 
tative Aenderung der Nenrenelemente durch das Alter erkannt 
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Erullich beweisen die Patholof^ie und das Experiment, das!^ nach 
der Geburt zerstörte Elemente des Centralncrvonsystemf:>s (nicht 
der peripheren gangliösen Gebilde), wenigstens bei den Wirbel- 
thieren, sich niemals wieder neu bilden; die zerstörte Lücke bleibt 
bestehen. Alle diese Thati?achen sprechen entschieden dafür, dass 
im Centralnerveüöybtcm , im Lauf des postembryonalen Lebens, 
keine neuen Elemente, keine neuen Neurone entetehen, und 
dam nickt ihre Zakl sick veimekrt, sondern nur ibre Mark* 
htdle^ ihre Länge und ihre Verttstelung wachsen. Wir arbeiten 
somit im Alter kOckstwahrscheinlich mit den gleichen Neuronen 
wie in der Kindheit, und dadurch wird die Haftbarkeit der 
Gedächtnissbilder schon verständlicher. 

Durch die Thätigkeit der Neuronen im lebenden Gehirn 
werden nun die NervenreisweUen nickt nur aufs Mannigfaltigste 
combinirt, coordinirt, asaociirt und dissociirt, sondern je nachdem 
verstärkt oder gehemmt. Die Physiologen sprechen von flrm- 
mungs- und Keizverstitrkungsapparaten oder Centren im O lu-Ik n- 
zelienkörper. Exner hat das Wort Bahnung als Gegensatz 
zur Hemmung eingeführt. Oskar Vogt^) hat betont, wie nach 
dem Weber'schcn Gesetz bei starken Heizen die erfolgende Irra- 
diation durch Bahnungen ursprüngliche Hemmungen durchbricht 
und dann einen vollständigen Abfluss des Neurokyms nach leichter 
erregbaren Centren bewirkt Das grosse Rkthsd bleibt die Natur 
des Neurokyma, der Nervenwelle, die Erklärung ihrer Thäiigkeit 
und ihrer Wirkungen. Letzte jedoch erkennen wir beständig 
an uns selbst in der Spiegelung unseres eignen Bewusstseins 
und an Anderen, theils durch directe Betrachtung, theils durch die 
Schlüsse, die wir aus ihren Aussagen, ihrem Mienenspiel etc. ziehen. 

Als die Psychologie von Gehirn und Gehirnphysiologie noch 
nichts wusste, schuf sie "\^'orte, die auf reine innere Beobachtung, 
ohne Rücksicht auf die Gehirnthätigkeit , basirt wurden: Em- 
pfindungen, Vorstellungen, Wahrnehmungen, Gefiihle, ^^'ille u. s. w. 
— Von der I^eobachtung an Froschnerven und dergl. ausgehend, 
vielfach ohne Rücksicht auf die Histologie und Anatomie des 
Nervensystems, schuf ihrerseits die l'hysiulogic eine nerven» 
physiologische Sprache, welche dem angeblichen Subjectiytsmus 
der Psychologen gegeuUber objectir sein wollte. Heute noch 

^) Siehe O^kar Vopt's Anseliauungen über das Wesfn und die psycho- 
logische Bedeutung des UypDOtisnius und der Keurokymdynamik in 
Forel: der Hypnotismus, IV. Auflage I9QS, bei Fexd. Ibke, Stat^[;«rt, aoirie 
in der Zeitschrift ffir HTpnotiamna 1895—96. 
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glauben viele Psycliologen und Nerve n physiologen , auf solchen 
Beparatistisehen Bahnen und Worten bestehen zu müssen. Wir 
halten dieses für ein; ri bedaucrnswcrthen Irrthum, aus welchem 
allmählich herausgetreten weiden muss. Gründe haben wir be- 
reits dafür angegeben. Die IKglich wachsende Erkenntniss, dass 
Psychologie und Gehirnphysiologie nur zwei Betrachtungsweisen 
des gleichen Dinges sind, wird uns immer mehr Recht geben 
und zu dnem wsclisendeii comlnnirteii Studinm der beidoi 
DiBciplinen in die Psychophysiologie Alhren. Die „unbewossten" 
und automatischen Grosshirnthfttigkeiten bilden ein -reiches Feld 
der WechselbeaiehuDgen zwischen Psychologie und Gehirnphysio* 
logie. Die Experimente an Hypnotisirton zeigen uns z. B., wie 
der gleiche p^diologische Vorgang mit oder ohne für uns nach< 
weisbare Bewusstseinsspiegelung vor sich gehen kann (im Sinn 
unseres menschlichen Oberbewusstseins; über andere Formen der 
Bewusstseinserschcinung später mehr). 

Die Lehre der Hirnlocalisationen und die diesbezüglichen 
Experimente an Thieren, die Ilerderkrankungen des menschlichen 
Gehirns, ein tieferes Studium der Geisteskranken, die criminelle 
Anthropologie und ihre Beziehung zur Psychiatrie, die Lehre der 
Suggestion, das Studium des Schlafes, das Studium der Ent- 
wicklung der normalen und defekten Kindesaeele, der Blind- 
geborenen z. B., u. 8. w. geben uns noch zahllose Anhaltspunkte^ 
welche theilweise zeigen, wie das Gehirn functtonirl^ und wie die 
Seele durch die Gehirnsttfrungen verftndert wird, bald partiell, 
bald allgemein, bald centripetal, bald central, bald centrifugal 
(Bewegung), bald in dieser, bald in jener Hinsicht — Immer 
mehr und immer klarer stellt es sich dabei heraus, dass locali- 
sirte Hirnsti^rungen auch locaiisirte Seelen- oder Nervenstörungen 
verursachen, dass diffuse, allgemeine Erkrankungen des Grosshirns 
die Seelenthätigkeit allgemein stören, und dass die höhere 
Seele des Menschen allein vom Grosshirn abhängt. — Störungen 
und Zerstörungen des Kuckeamarkes, des Kleiuhirues, des Hirn- 
stiuuaiofi lassen stets die psychischen Functionen intact, Menn sie 
das Grosshirn niclit ni Mitleidenschaft ziehen, während solche 
Vorgänge im Grosshirn dieselben stets beeinträchtigen und stören, 
sobald sie diffus odw wenigstens ausgedehnt sind« Kleine Him- 
defecte verursachen freilich nur locaiisirte oder partielle, oft 
nicht nachweisbare Störungen des Seelenlebens, was eigentlich 
leicht erkUt rlich ist'). 

1) Hau b4^;reifl, dass, wenn allfta Andere noimal funetioiiirt, die Zcr- 
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Die alte psychologische Lohre der Seelen vermögen ist aber 
als %'Öllig begraben zu betrachten. Die Empfindung z. B. findet 
im Grosfthirii atatt, offenbar an der Ankunftsstelle der vom peri- 
pheren Sinnesreiz ausgegangenen Ncrvcnwelle. Hier trifft sie 
meist mit coordinirten anderen Wellen zubunuuen und weckt nun 
sahlloBe associirte Neurokyme, die offenbar in infinitesimal ab- 
geschwächter Weise y so zu sagen schlummernd, als sogenannte 
Erinnerun^bilder in den Nearonen fortschwingen oder in einer 
sonst noch rttthselhafiten Weise su einer Erwedkung parat ge- 
halten stehen. Diese Erinneningsspuren stehen unter einander in 
mannigfachster^ aber geordneter und harmonischer Verbindung — 
sogenannter Association. Die weckende Welle belebt, vorstärkt 
und verändert aum Theil den ganzen associirten Complex. Dies 
wirkt wiederum auf andere Reihen (Complexe), bald hemmendf 
bald verstärkend. Verstärkende Wellen, Avelelie die grosse eentri- 
fiigale sogenannte Pyramidenb.ihn des Grehirns erregen, bilden 
die Willensinipulse und bewirken Bewegungen. Willensimpulse, 
die nicht ausgeführt werden, sind solelie centrifugale Kesnltanten, 
die noch vor der Erregung der Neuronen der Pyraniidenbahn 
gehemmt werden. Ilaben wir uns den Denkprocess im Gehirn 
ungefithr so voraustellen, so dürfen wir dabei doch nicht ver^ 
gessen, dass die Neurokymen offenbar auch noch viele andere 
Formen ihrer Thätigkeit besitsen, die nicht nur nach der 
Gruppining der erregten Neuronen^ sondern nach Dauer, Form 
und Intensität der Wellenbewegungen differiren mUssen. Wie 
B. die Affectwellen im Gehirn bedingt sind, ist noch völlig 
unklar. 

Hochwichtig ist folgende Thatsache: Die Neurokymthätigkeit 



»törung eines engbegrenzten Grosahinitheiles ohne merkliche Störung ge- 
.«chehen kann. Jedes Neuroncnsystem besteht au« einpr grossen Zahl 
Nervenzellen mit ihren Fasern, und wenn nur ein Theil fehlt, können die 
anderen dafür eintreten, so daes eine nerkliche Störung der Fnnction sieh 
ni«-ht zeigt. Der Einäugige sieht ja aueh noch die ganze Aussenwelt, obwohl 
oiiie Hälfto seines (»esichts^innes zerstört und oft sein entsprechender Seh- 
nerv mit dem einen Sehcentrum im Gehirn iiiuhtrilglich geschrumpft sind. 
Es kommt übrigens auf die Localität an. Es gicbt Theile des Grosshimes, 
wo dn kleiner Herd grosse Störungen venirsaehen kann, wenn er gerade 
ein umschriebenes, aber wichtigem Nenronensystem . sei es am Zellenleib, 
sei ef im Faserverlauf, ganz zerstört. Die constante schwere Geiptes- 
Störung, die immer alle diffusen Schrumpfungsprotesse des ganzen Gross- 
himes b^leitet (progresdve Paralyse, sMaile Schrumpfung), selbst wenn 
dieselben noch nicht hochgradig sind, ist der beste Beweis des Gesagten. 



Digitized by Google 



25 — 



kann einmal reproductiv sein, d. h. alte, bereits durch un- 
zählige Wiederholungen automatisch gewordene Tliätigkeiteu 
identisch oder fast identisch wiederholen. Sie kann aber um- 
gekehrt plastisch, d. h. neuernd und combinirend sein, indem 
verschiedene Nerven wellen in ungewolinter Weise an einander 
atosseu und, besonders durch äussere neue Sinucörcizc oder Keiz- 
combinationen veranlaast, neue Combinationen, neue Neurokym- 
complexe in den Oehinmauronen auslosen. Dieser letetere Vor- 
gang ist stets von «ner grosseren Anstrengung begleitet, die wir 
Aufmerksamkeit nennen, und erscheint besonders intensiv in 
unserer gewObnlicben Bewusstseinsspiegelung. 

Mit den eben erörterten Thatüch«! stehen zwei wichtige 
biologische Erscheinungsreihen in intimer Verbindung: 

1, DieThatsache. dassrein automatisch-reproductivc Ncurokym^ 
thtttigkeiten als solche und in toto vererbt werden. kOonen, 
ohne jemals vom Individuum eingeübt worden zu sein. 
Kin Sinnesreiz genügt, um die ganze Kette hervorzurufen. 
Jede Störung oder Abweichung stört oder vereitelt aber 
mehr oder weniger die ganze Kette. Das nennt man be- 
kanntlich Instinct^). 

1) ZwiselieD der «ntomatiBchen Th&tigkeit des fertigen Instinetes and 
der rein plastischen Neuerungs- oder Combinationsarbeit giebt es eine 

höchst intcresfante nnd wichtige Uebergangsreihe, nämlich die soL'-f'Ti»nnf "n 
»e rblichen Anlagen". Niemand wird von selbst, durch ererbten In- 
Btinot IiSteiniwsh sprechen oder Klavier spielen. Wibrend aber gewisse 
Menschen eine gau merkwürdige Virtnoeitti zeigen, d. h. denurtige Dinge 
spielend leioht, rasch und perfect erlernen, ist das Gegenteil bei Anderen 
der Fall. Wie die Instincte zrij^^en sich die Anlagen zu sehr vrrschiedenrn 
Zeiten des Lebens. Es giebt Anlagen, die erat mit einem sptiten Alter 
lum Vorschein kommen, genaa wie gewisse kUrperliehe Ersebeinnngen 
(Bartba.ire, Ilornhautbogen etc.), z. ]). die Tendenz su gewissen Hand- 
lungen, Ansiiliten etc., die bei den (Iliedern gewi-^sor FamiHen zu einem 
gewissen Alter sich einzustellen pflegen. Eine sorgfuitige Beobachtung 
zeigt bald, dass bei vevschiedenen Individuen und Arten die versehiedenen 
erblkshen Anlagen alle IntensitRtsgiade, von einer kaum merklichen Dispo« 
sition bis zu mächtigen, zwingenden Antriobon, zeigen, welche (]pm fertip^on 
Instincte nicht mehr ferne stehen. Mit einem Wort: die erblichen An- 
lagen sind unfertige Instincte. Die gleiche Thätigkeit kann bei einem 
Thier fertiger InetiDet, beim anderen Anlage sein, die einer Vorfibung be- 
darf, z. n. (las Gehen beim Hühnchen und btim menschlichen Kind. F.» 
giebt Artanlagen, Varietäten und Rassenanlagcn (z. B. das Vorstellen der 
Vorstehhunde), sowie individuelle Anlagen. Der Mensch, mit seinem 
mflchtigen Gdiim, hat fiut k^e fertigen Inetineta, anseer dem Sangen 
d«B SftngKngs. Er hat dagegen ziemlich viele Anlagen, die dem In^tinct 
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Ich erinnere an das sofortige Springen und geschickte 
Picken von Körnern des ebun aus dem Ei gescliliipften 
Hülincliens, an die zahllosen Instincte der Insecten u. s. w. — 
Wir müsben daraus entnehmen, dass, bei der })liylo- 
genetischen Selection der keimplasmatischeu Potenzen, die 
gewonnene Gnippirung und Combinatioii der lebmden 
Moleküle, die spftter zum Gehirn werden, genügt^ um ihre 
ererbten spftteren automatischen Thättgkeitscomplexe mehr 
oder weniger volUtttndig su bestimmen. 

Ef kann somit ein ganz ähnlicher Process der Auto- 
matisirung durch Vererbung im Laufe der Generationen 
und durch Angewöhnung, in Folge Wiederholung im Laufe 
des Indiyiduallebens (Gewohnheit) erzielt werden'). 



nahe kommen, 2. R. da« Gehen, das Spieclion, nocli mehr Rassen- und 
Varietätenunlagen und uni meisten Familien- und Individueuanlagen. Je 
individueller eine Anlage iat, desto weniger fixirt, desto mobiler und 
plastisdier zeigt sie sich. Sie kommt der indiTidnellen, plaatisehen An- 
pasaungsfähigktit am nftcbsteo, der sie jedoch eine beBtimmtere Ten- 
denz giebt. 

Durch unglückliche Keimescombiuationen (Conjunctiouen) können un- 
sweekmlMige bis geradezu pathologische Anlagen eatateben. Bei er- 
worbenen GoiateMtOrnngen sehen wir DenkM, Wandeln ete. tinm an- 
nehmend zwangsmässtgen, automatischen Charakter anur-limen : die Plaati- 
cität geht immer mehr verloren, während sich secundäre Automatismeu 
bilden. — 

Die Plastieitftt entspricht somit einer adftqnaten Anpassungsfähigkeit 

an un;|ewohnte Verhältnisse. Sie entsprieht der wahren, sogenannten 
„Freilioit". im Gegensatz zur fixirfen Anpassung an bestimmte Umstände 
des fertigen Instinctes. Der plastischste Mensch ist der treieste Mensch; 
er wild sidi den ▼enehiedensten, sdiwietigsten Umstlnden anpassen 
kSnne». Gefotig wird er sich von anderen beidbrai, abor nidit von Tor- 
gefasstcn Meinungen, fertigen Theorien, 0ff(BntIichen Meinungen etc. ge- 
fangen halten lassen. 

Hier stellt sich natürlich die Frage nach der Vererbung erworbener 
Eigensdiaflen. Ich habe selbst früher mit Anderen geglaubt, die Instincte 
seien vererbte Gewohnheiten. Doch bin ich zur Ueberzeugung gekommen, 
dass dies ein Irrtum ist, und habe mich mehr Weismann's Ansicht an- 
gcsclüossen. Man sieht in der That nicht, wie eine wirkliche erworbene 
Gewohnheit, s. R das Elavierspiel oder das Telodpedfahren (diese sind 
unzweifelhaft wirklieh erworben), ihren Meehanismns dem Eeimplasma des 
Kiichkommen übertragen .sollte. T">onn nur da.s erwachsene Gehirn i.-<t bei 
der Erwerbung dieser Gewohnheiten thiitig, und einen Weg giebt e.s für 
dasselbe nicht, solche Complexe von BewegungsimpuUeu uU Anlage der 
Sabstani der Keimsellen direct su ftbwtragen. Dagegen finden wir schon 
bei den heat^jiett Mensehen sehr verschiedene indiTidnelle Anlagen snm 
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2. Die Thatsache, dass sehr complicirte, ererbte Äutomatismen 
(Instincte) mit sehr wenig Nervenelementen erzielt werden 



Krlernou dos Klavierspirlcs und des Vflocipedfahrens. Sollte nun im Lauf 
der Jahrhunderte eine dieser Thätigkeiten von vitulcMn Belang für das 
Hen»clieugeschlecht werden, so lässt sich leicht begreifen, dasa die besser 
Venuilagten im Kampf der Existenzen die weniger gntBeanlagten Überflögeln 
werden, und dass durch natürliche Auslese der glftcklichen Combinationen 
(bei der Conjugation von EI und Spprmakem) diese Anlagen sich im Lauf 
der Generationen immer verstärken und vertiefen werden. Freilich werden 
sie beim growen, plastischen Hensebenbim nie xa fertig e n Ins^eten, geben 
uns aber einen wichtigen Wink för das ganse Gesets. Bei^iederen Thieren 
vollzieht sieh nffonbar der Automatisininpsprncpss viel rascher und voll- 
sfändiger in der potentiollfMi Keiinanlage der einander folgenden Gene- 
rationeu, da nur begrenzte Combinationen in ihrem kleinen Nervensystem 
m5gliefa sind. 

Nun wendet man ein, auf solche Weise führe man schliesslich Altes 

auf keimplasmatisehe T^'rpotrnzen zurück, man komme zur Präformations- 
hypotbese im Gegensatz zur Epigenesis zurück, i'rädetermination ist aber 
HO wenig Priforroation wie der Fonke der naehfolgende Hausbrand ist Die 
Perm ist im Keim ebensowenig da wie die Function. Aber alle Thatsachen 
sprechen dafür, dass unsere Hypothesen da.s Rathse] der Potenzen nicht 
lösen. Wir braueheu nicht zur Crzelle zurückzugehen. Das Räthsel liefet 
viel einfacher t%licb vor uns in der Outogenie. Potenziell liegt der 
Menseh im M^isebenei, wie das Rufan im Hühnerei, wie die iSebe in der 
Eichel. Und doch besitsen «Hese Keime weder Form noch Function des 
fertigen, erwachsenen Wesens, sondern nur die Energien, sich zu denselben 
unter gegebeneu Umständen zu entwickeln, und zwar, mit Ausnahme ge- 
ringer individueller Variationen, mit swingender Nothwendigkeit in allen 
Details. Ich frage nun : Ist es ein viel grösseres Räthsel, anzunehmen, dass 
Urkeime die Energie besitzen, sich im Lauf der phylogenetischen Ent- 
wicklung der Jahrtausende zu unzähligen, aufs Complicirteste, der Form und 
Function nach, diflFerenzirten We^en zu entwickeln? Mit dem biogenetischen 
Gesets Haeelcel's! „die Ontogmie ist eine abgeJtftnte Becapitulation der 
Phylogenie," ist. selbst wenn es im (Janzcn und Grossen richtig ist, niclits 
gegen das (besagte bewiesen. Selbst wenn die mechanische Ursache der 
Outogenie des Individuums in den Factoren der Entwicklung seiner Ahnen- 
reihe liegt, so wird dadurch nur eine Theilaseheinuug, nieht aber die 
Cirundiirsache der fortschreitenden Divcrsification der Form und Function 
in der Evolution der organischen Welt erklärt. 

Recht interessant sind freilich die Experimente Merritield s, Schman» 
kewitsch's und besonders Standfuss', welche die Veränderung der Artmerk- 
male dnreh Einwirkung von chemischen Udsen, Külte oder Wünne auf 
den Embryo beweisen. Sie zeigen, wie die Veränderung gewisser mecha- 
nischer Entwicklungsfactoren die definitive Form beeinflussen, und geben 
der räumlichen Souderung Darwin's und Wagner's als Artbildungsfactor 
noch mehr Geltung. Doch ist die natürliche Zuchtwahl auch ein mecha- 
nischer Fiactor — nur ein anderer. Wichtiger ist die Beobachtung Stand- 
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können, während nur bedeutende Gehirnmassen eine bß- 
deutendere individuelle plastische Neurokynithätigkeit er- 
lauben. Man denke nur an die coniplicirten iTT^tfucte der 
Ameisen, bei ihrem zwar relativ sehr grossen, jedoch 
absolut winzigen Gehirn, iMau vergleiche die plastischere 
Himthätigkeit der KriÜie mit derjenigen des eher grösseren 
Hahnes und bemerke, daae das Erfthengromhira bedeutend 
grösser ist als das Hirn des Hnbnes. Die KOrpergrösse 
«fordert natürlich anch an sich viele Gehirnelemente und 
muss annAhernd gleich sein, am solche Veigleichungen zu 
erlauben. 

Fügen wir noch hinzu, dass auch viele plastische Eigen- 
schaften der Neurokymthätigkeit fast ganz erblich sind, jedoch 
nur als Anlagen, die das Individuum entwicfedt und bethätigt 
oder nicht entwickelt und nicht bethätigt, je nach den Um- 
ständen. 

Das sind Thatsachen und keine Hypothesen. Das Studium 

fyaa\ nach welcher durch Kältowirkung beim Embryo erworbene Merkmale 
•ich bei den Nachkommpn dann ohne individuelle Kältowirkung vererben 
kdnnen. Dieses beweist, dass durch die Kältewirkung auch das Keimplixsina 
bleibend verändert wurde, nicht aber die directc üebertraguug erworbener 
Eigenschaften anderer Körpevorgane in toto auf das Keimplasma. Dae 
die Lagerung der Keimmoleküle eine gegen s«^ i tige , (He Formentwicklung 
mechanisch bedingende plastische Kraft bildet, ist ebenfalls zuzugeben (1899). 

Man verwechselt aber leicht zwei Dinge: die rathselhafte Thatsache 
der erblichen Energien der Potenzen selbst und die Gesetse, dnreh 'vreiehe 
sie zur Formentwicklung gelangen oder nicht gelangen. Letztere allein 
sind es, die wir in unseren phylogenetischen und ontopenefischen For- 
schungen ermitteln. Deshalb muss man den Ausdruck Haeckel's 
;,Scböpfungsgeschichte'' cum grano salis nehmen. Die Factoren, die eine 
Pom SU Stande bringen, mnd keine Schöpfer. NatursQchtungt Tempeiatur, 
Ernährung, chemische Einwirkungen siml nlles Factoren der organischen 
Formen- und Funetionenentwicklung. DieHi'lben lesen aber offenbar nur 
unter den Potenzen aus, hemmen die einen, fördern die anderen, tödten 
sehr viele. Als tiefere CauealitAt jedoch Ix^ndet sieh ein noch absolut 
rslthselhafter Trieb zur Entwirklnn^', ein „diversior et excelsior*', dem 
die Naturwissenschaft noch in keiner Wei^e beiceknmmm i«> Letztere 
hat auf Grund ihrer Kenntnisse da» Keeht, wold den mit allen Natur- 
gesetzen und Erfahrungen der Forschung in Widerspruch stehenden, per. 
•ttnlich eingreifi?nden Dens ex maehina, nicht aber den -Dens in na- 
tura ZQ leugnen. In den als Plasticität, Phantasi- Freiheit, Wille etc. 
zu Tage tretenden Erseheinnngen dürfte sich ein Ausdruck der Fortent- 
wicklung dieser Urpotenz ünden. Zweifellos haben auch jene Erscheinungen, 
und nicht nnr die dentlicher bedingten Antomatizmen, ihre Ursache und 
ihre Gesetze, und ich mnss mich von Tome herein hier gegen dnalistiBche 
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der phylogenetischen Evolution der Thierwelt bringt uns zur 
Ueberzeugung , dass die ursprilnglichste Nervpnwellenthfttigkeit 
eine mehr plastische*) ist, die jedoch bei geringer Elementenzahl 
und hohen Anforderungen zur Bildung von einseitigen erblichen 
Automatismen ftthrt. Uebrigens sind beide Thätigkeiten nur 
relativ verschieden, in uns selbst können wir bei jeder 
Erlernung den allmählichen Uebergang der einen in die andere 
sowohl ceutrifugal und centripetal (technische Fertigkeiten 
und Anschauung) als central (abstractes Denken) atucUren. Es 
kann keinm Zweifel unterliegen, dass die plastische Phantasie, 
die erwitgende Vernunft, die feinen höheren ethischen und 
ttsthetisehen Gefühle und die aus denselben sich eigebenden 
höheren Wülensimpnlse aur höchsten Plastik der Gehimthfttigkdt 
gehören. 

Nun müssen wir kurz eine Erscheinung berühren, die viel 
Verwirrung gestiftet hat, nämlich die räumliche und ZMtliche 
Beschränktheit des Feldes unseres Bewusstseins. Bewusst ist uns 
nur ein Theil unserer Hirnthätigkeit; i^iri tcns sind es nur die 
intensivsten der von Autnierksamkeit begleiteten plastischen 
Thätigkeiten des Grosshirns. Es wäre jedoch eine Thorheit, 
daraus zu schliessen, dass die Erscheinung der inneren Spiegelung, 
des Subjectiviamus an und fiir sich auf den erinnerlichen Inhalt 
des Bewusstseins unseres Ichs beschränkt sei. Das Studium des 
Hjpnotismus, des Schlafes und der Träume giebt uns den 
Schlüssel au diesor Erscheinung. Ich muss auf bezügliche Special* 
arbeiten verweisen. Es sei hier nur kuns erwähnt, dass man 
bei vielen Hypnotisirten ganze psychiche Ketten, obwohl sie 
kurz vorher bewusst waren, nach Belieben aus dem erinnerlichen 
Bewusstsein ausschalten und umgekehrt solche, die im Moment 
ihres ersten Geschehens unbewusst waren, nachträglich zum Be- 
wusstsein bringen kann. Die Thatsache der sogenannten doppelten 
Persönlichkeit gewisser Somnambulen ist bekannt. Ich habe sie 

MiBsdeutuDgen verwahren; abw ihre seheiiilMire Regellosigkeit ISsst uns 

keine Gesetze erkennen. 

•) In mpincii Fourmis de la Suissc {(icnf, Kündip: 1874) hi\])c ich 
schon versucht, diese» bei deu Ameiseu darzuthuu. Der Automatistnus er- 
scheint immer sl» McandftveB, fizirtes Product wiederholter plastischer An* 
Passungen, mögen dieselben im Lauf des Individosllebens oder in den 
Kfimpotenzen als Ziu htwalilproihicte vor sich ^-^chon. Der zum ersten Bfale 
in neuer Weise auf diia nicht schon erblich jintoinaflsch veranlasste Proto- 
plasma wirkeude Reia bewirkt eine plastische Reactiou. Lia plötzlich t'ertig 
entstehender Antomatinnus ist etwas Unbekanntes nnd kanm Denkbares. 
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selbst beobachtet. Es handelt sich da einfach um zwei mehr 
oder weniger unabhängige dynamische Complcxc im gleichen 
Gehirn, deren jeder seine besondere innere Spiegelung hat, wobei 
jedoch die eine iSpiegelung niemak der anderen bewusst wird 
(oder nur die eine der anderen, nicht aber umgekehrt) In der 

ESne Somnambule verfilllt in Schlaf und hat nachher ihr ganzes 
Theres Leben vergessen. Sie musa irisch sprechen, lesen, schreiben ete. 
lernen, nnd dabei zmgcn sich ihro, Fähigkeiten und Fertigkeiten recht ver- 
schieden von den früheren. Nach zwei Jahren verfallt sie wieder in 
Schlaf, und nnn knüpft sie nach dem Erwachen an den Mheren (ersten) 
Zustand an und hat die zwei letzten Lebensjahre total vergessen. Sie hat 
iille ilire früheren Fertigkeiten und Fähigkeiten wieder erlangt, nicht aber 
die in den zwei letzten Jahren erworbenen. So setzt sich ihr Leben ab- 
wechselnd zwischen diesen beiden PersSnlicbkeiten fort, von welchen die 
eine von dar anderen nichts weiss (der berühmte Fall von UaknishX 
ist die Trennung total. 

In anderen Fällen erinnert sich die Somnambule im zwritcn Zustand 
<an alle Begebnbse des ersten, während sie im eraten Zustand von den- 
jenigen des aweiten nichts weiss. In einem wunderbaren Fall retrograder 
Amnesie, den ich beobachtete, und den Max Xaef beschrieb, hatte der 
Somnambule '^rht Monate seines Lebens, darunter eine mehrmonatliche 
Reise nach Australien vei^esseu; durch Suggestion konnte ich nach und 
nach die ganze Erinnerung iHeder bleibend henrorrafen. (Siehe Forel: 
Hjpnotismiis, IV. Avfl. 190S9. 

Im experimontellon Somnambulismus, den man durcli Suggestion er- 
zeugt, kann man nu'-li l?elieben den einen oder den anderen Fall er '• np'eti. 
Partiell kommen im Wachzubtaud, bei sogenannter Zerstreutheit, gnuz aua- 
logCt Inurse Anssehaltungen der Bewusstseinsspiegelang vor. Einmal fahr 
ich in einem Wagen, in Gedanken ver^iunkell. Als der Wagen an einer 
Stelle vorbeifulir, wo ich aus der Trambahn auszusteicren pflegte, um einen 
steilen Fussweg zu nehmen, fühlte oder glaubte ich mich abgestiegen und 
im BegriflT, die Steigung zu beginnen. Das Bewnssteein, im Wagen an 
sitsen und an fahren, war augenblicklich ans memer Oberbewnsstseinskette 
gfschwundcn \md durch eine Art Traumlmllucination ersetzt wor<lon, ob- 
wohl mein abstraeter Gedankengang dadurch keines\vegs gestört worden 
war. riützHch wurde ich dann meiner Täuschung gewahr. 

Sehr schön werden die YerhUtnisae durch folgendes Experiment 
illastrirt, das ich angestellt habe (Forel, Hypnotisnma, IV. Aufl. S. 90). 

.jFolgendes mit zwei verschiedenen Personen mehrmals gemachte 
Experiment scheint mir von Werth m sein. Die eine der Betretenden 
bedtst einen eUiiseh sehr hoch angelegten Oharakteir und eine exempla* 
nsebe Wahrheitsliebe, sodass hier jede Spur von Uebertreibnng aus Ge* 
fälligkeit mit absoluter Sicherheit ausgesi lilosseii ist. Ich suggerire der 
vollständig waclien KeeinHussten Anästhesie verschiedener Körpertheile, 
dann lasse ich sie die Augen schliessen, sichere mit genügender Vorsicht 
mein Operationsfeld yor der Möglichkeit, unter dem Lid gesehen att 
werden, und steche die Hjpnotisirte an drei (oder mehr) bestimmten 
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Regel haben wir auch ein getrenntes Bewusstsein für die 
Neurokymketten unserer Waehthätigkeit und für diejenigen 
unserer Träume im Sclilat'; letztere sind überhaupt sehr ab- 
gerisben. Es genügt eigentlich, über diese Thatsachen etwas 
nachzudenken, um sich zu überzeugen, dass die Ausdrücke 
ybewitfst' und ,uabewuMt' aweifeUos auf irrigen Vontdlungen 
beruhen. Was uns unbewusst eracbeint, iet nur von unserer 
bewusst erinnerlichen Gehimwellenhauptkette abgerissen, d. h. 
nicht mehr bewusst erinnerlich, oder ist überhaupt niemals mit 
ihrer inneren Spiegelung ▼erbunden gewesen. 

Daraus müssen wir den Schluss zidiw, dass es so viele 
Bewusstseinsspi^^dungen als genügend functionell oder anatomisch 
getrennte Keihen von Neurokjmthfttigkeiten giebt Wir müssen 



Stcllon. Sio Versichert mich, absolut nichts zu spüren und nicht zu wissen, 
was ich mit ihr mfiche. Nun schläfre ich sin oin und suggerire ihr einen 
Strom, der das Gefülil derart wiederbringt, dass sie uach dem Erwachen 
genau wissen wird« wss ich mit ihr gemsebt habe. Nach den Erwachen 
fraise ich sie nun , was ich gcthsn httts. Zunächst besinnt aie iich nur 
mit Mülic und findot di»^ St-ellen, wo ich gestochen hatte, nur ungenau. 
Doch uach sorgfältiger Wiederholung des Experimentes, mit Aendcrung 
der Zahl und des Ortes dsr Stiehstelleii, g^t es ganz gut , und findet rie 
die Stellen ganz genau, weiss auch nachtrfig^ich , dass ich sie gestochen 
habe. Man könnte eiinvt'ndon, d;iss die etwas länger bleibende grobe. 
Reizung der Tastnorven ininier no(?h bestaml uiiil naohrrairlu h zur wiedir- 
associirten bewuästen iiirntbätigkeit gelangte. Um diesem Kinwurf zu be- 
gegnen, habe ich das gleiche Experiment mit dem Gehör wiederholt und 
die ganz wache Somnambule für bestimmte gewisse Geräusche völlig taub 
gemacht. Ich Hess dann s^pütor durLli Sui^^rstion den im Gehirn depo- 
uirteu „unbewussten" iSchalleindruck mit Erfolg bewusst werden, und die 
Somnambulen konnten mir stets gMian sagen, was ich gemacht hatte. Ich 
fragte sie dann beide, wie sie sich die Sache erklären könnten, und beide 
(ganz unabhän^rig von einander) behaupteten, sie raüssten nun doch bald 
glauben, dass ich hexen könne; sie hätten abholut uichts gefühlt, resp. 
gehört, als ich sie stach oder das Geräusch machte, und nachher sei ihnen 
plötelich doch wieder die ganse Erinnerung an empfundene Stiche und an 
die Geräusche gekommen. Das sei ihnen absolut nnerUBrlich. Bernheim 
hat bezüglich der negativen Hallucinatinnen ähnliche Experimente mit 
gleichem Erfolg gemacht Es geht daraus, wie mir scheint, im Gegensatz 
an Herzen*« Theorie hervor, dass unsere gewöhnliehe ObsrbewusBtsdnB« 
.Spiegelung und die Intensität und Qualität der Grosshimth&tigkcit nicht 
in einem bestimmten Vcrhältniss zu einander stellen, und dass die Ein- 
und Ausschaltungen der Oberbewusstseinsspiegelung mehr von associativen 
Hemmungen und Anknüpfungen abhängen. Jedenfalls beweist dieses Ex- 
periment daas auch nach einer Tollstftndig^ sait wachem OhwbewusBtiein 
festgestellten AiiJtothesie nachtrS^lch die Erinnerang aa den offe&bsr nur 
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daher nicht nur unserem Grosshirn, sondern uuoli iiUen anderen 
Abtheilungen des Nervensystems untergeordnete, uns subjectiv 
wie objectiv aber meistens tot^l unbekannte Bewusstseinsspiege- 
lungeu zuerkennen. Unser eigentliches, gewöhnliches, meuschlichea 
Wachbewusstsein dürften wir daher am besten als Oberbewusstsein 
beseiehaen. 

Ungezwungen bringen uns diese Erwägungen su ttneerem 
monistiscben Auagangspitiikte surück. Wie der phylogenetische 
Embryo ^) des NOTvensystems in Epithelzellen und derjenige dieser 

Zellen in amöbenähnlii^en Wesen jsu suchen ist^ so gilt natürlich 
das Gleiche von dem solchen Oiganismen zukommenden phylo- 
genetischen Embryo der Nervenwelle (des Neurokyms). Und es 
scheint mir. dass wir das Gleiche für den phylogenetischen 
Embryo der Seele annehmen müssen , da diese dem gleichen 
Ding' entspricht wie das Gehirn und seine Keurokyme-), 

Die Pflanzen haben kein Nervensystem, keine Neurone, so 
dass .sie jedenfalls Nichts oder höchst Weniges von gemeinsamen 
individuellen Seelenerscheinuugeu aufweisen können. Bei den- 
selben ist jede Zelle viel unabhängiger und bildet viel eher das 
Individuum als die ganze Pflanze'). Wir müssen somit hier das 
Sedische mehr der Einzelzelle zuschreiben als der ganzen Pflanze. 
Bis dahin hatten wir positive naturwissenschaftliche Anhalts' 
punkte fttr unsere Behauptungen. Nun aber ist der Riss zwischen 

in einem Unterbewusstscin cmiifundenen Schmerz iu die Uberbewusstscius- 
kette hinfib^r venetst wenden kann. Um eine suggerirte Erinnenmgs- 
fUschung kenn e» sich deshalb nicht bandeln, weil die Somnambulen die 

Qualität, die Zahl und die Art der Eindrücke vollstäudi'^ richtig angaben, 
obwohl ich natürlich jedes Mal bei der zweiten Suj;:;estion jede Amlnutung 
davon soi'gtältig vermieden hatte, üacar Vogi liat diese Kxptniniente 
wiederholt und bestätigt (1908)i 

') Wetterhan (Das Vcrhältniss Pliilosophie zu der empirischen 
Wissenschaft von dfr Natur, IjMp/ifr, Engelmann 18911 woiidet nach Sachs 
das Wort „Rudiment" im binn von Anfang und nicht von Bückbildung 
an. £b msg richtiger sein; doch fürchtete ich eben jene Missdeutung. 
S^ne vortreCFliche Arbeit erachten gteiehseitig mit der Abhaltung dieaea 
Vortrages. 

2) Wir «prechen nicht ron soh hcn Thiorzflloii . die sieh später zu 
anderen Zwecken diti'erenzirt iiaben (Muskelzellcn, Knorpelzellen etc.). Sie 
enthslten zwar aicher uoeh Beste ihrer ursprünglichen Potenzen, nicht 
mehr aber die individuelle Ffthigkeit, uch in Nerrenelemente mit Neu- 
rokym etc. umzuwandeln. 

*) Freilich haben Forschungen der Botauiker die Fortpflanzung 
▼on Etatm von ZeDe zu Zelle dareh Poren der Zellenwinde dargethan 
Der Unterachied ist ein relaliTer und k«u ahaoluter. 
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clor organisirten lebenden und der unorganischen Natur bekannt- 
lich von der Wissenschaft noch nicht überbrückt. Somit bleibt 
die Annahme y daas die organisirtea Urweten ans unorganischer 
Substanz stammen , dass das Leben aus sogenannten physiko- 
chemischen Vorgängen entutanden iat^ eine Hypothese, aber eine ' 
sehr wahrschRinlicho Hypotliese. 

Die neueren Fortschungen der Physik und der Chemie 
bringen ihrerseits immer mehr zu einer Zuriickführung der früher 
angenommenen verschiedenen Kräfte s^Klektricität, Licht, Wärme 
u. s. w.) und der verschiedenen „Elemente" zu einer dyna- 
mischen nnd Btoffliehen Einheit. Die Analogie ist nidit xu 
yerkennen: uuek hier unendliche DiTersificationen aus einer 
Urpotena*). 

Ist die vorhin erwÄhnte Hypothese richtig, so folgt daraus, 
dass alle Urpotensen der oiganieirten Lebewesen in der un- 
organischen Natur enthalt«! sind, somit auch die Potentialität 
der Seele. Das wäre die spinosistiBche allgemeine potentielle 
Beseelung des Weltalls^), die uns zu unserem monistischen 
Gottesbegriff zurückfuhrt. Selbstverständlich kann aber der 
Seelcnembryo einer ni-nranischen Zelle und gar derjenige eines 
Atomes^) keine compiicirten, associirten Bewuaatseinsinhalte be- 

1) 8. A. Veyder-Mslberg: JJeber die Einheit aller Kraft, 1884; 
Selbstverlagl Goethegasse 2, Graz. 

*) Es wurde mir mit Recht vorp^ehaltrn , dass ich fiüht^r [Ilypnotis- 
Tmi8 1. f.) diese bekannte Anschauung als unnütze Speculation bezeichnet 
habe. Ich iiabe zwar soeben erklärt, dass es nur eine Hypothese, 
somit ttne SpeeaUition ist, möchte aber mein frfih^es Wort ,|Unnfitxe* 
zurficknehmon oder wenigstens abmildern, da die Evolution der oxganbelien 
Welt die Stellung |der Frage nach ihrer Abstammniig rub der unorgani- 
schen fordert. 

*) Es ist mir entgegnet worden, das Bewnsstaein kSnne eine einer 
complieirt^ Thfttigkcit entnommene Abstraction sein und brauche daher 

ebensowenig als -/.. !^ dfv Schluekrcflrx in der Zolle oder gar im Atom 
enthalten sein. Daraut ist zu erwidern, dass d<'r Schluckrpflpv eine 
partielle, localisierte und eouiplexe Erscheinung ist, die bei der Analyse 
Rofort in Oomponenten sed^lt: MaskelthfitigkMt, NeurokTmthfttigkeit etc., 
in einer speciellen localen Anwendung. Vom Schluckreflex kennen wir 
die Körpertlitile (Stoff) imd die Kräfte, die dabei betheiligt Rind, und 
ebenso das Bcwusstscin, das wir davon haben. Es ist daher kein Urbcgrift', 
aondem nur ein Conplex von partiellen, secundllren Begriffen. Otmt 
anders ist es mit dem nicht mehr analysirbaren Begriff des Bowusstscins, 
das an der Ba.«i.« unserer ganzen Erketintniss stellt. Da es im Ich die 
subjectiv beleuchtete Seite kat' exocbeu darstellt, i.st es klar, dass wir auf 
sein Vorhandensein bei Dingen ausser uns nur per analogiam und durch 
for«l, OeLim und SmI«, 8 
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sitzen, wie die Seele eines p^rossen Gehirnes mit seinen unzähl- 
baren Neuronen. Da wir nun Stoff, Kraf»^ und ßewu.sstsein nicht 
für verschiedene Dinge, sondern für Abstractionen aus den Er- 
BclieiDungen der Dinge an sich luüteni wird bei dieser Anschau- 
nng der ewige dualistiscbe Streit iwiachen MaterialiBten und 
Spiritoalisten absolut gegenatandslos. Alles ist Seele so gut wie 
Kraft und Stoff. Ursprünglicher oder höher ist keiner dieser 
untfennbaren Begrifle^ da sie eins sind. Freilich kann die Atom- 
seele qniditativ und quantitativ nur ein infinitesimalei* Theil der 
Menachenseele sein. Nicht so jedoch die Seele höherer Thiere, 
die mit der unserigen stofflich, dynamisch und. allem Anscheine 
nach, auch bezüglich der Bewosstseinsspiegelung, trotz der 
Gegenbehauptungen der voreingenommenen Dogmatiker, sehr 



mehr ndpr weniger wahrscliHnliche Inductionon «ihlioflsen können. Doch 
spricht Alles dafür und nichts dagegen, dasä en ein Urbegrift' und eine 
Grunderscheinung ist, die freilich bei einfachen Molekülen entsprechend 
nuUmeiitftT «ein muss. 

Potentiell liegt schliesslich der Schluckreflex im Menschcnei und in der 
phylogenetischen Ahnenreiho des Menschen und der meisten Thieri«, wohl 
nicht mehr dagegen in einer Pllanzenzelle oder in einer anders diftcren- 
«rten Zelle, z. B. in einer Leberzelle (siebe Anm. S. 27). 

Man hat oft die Empfindung an Stelle des Bewusstseins als Elementar« 
erscheimui^; bezeichnen M-ollen; doch bleibt nichts mehr ^ om l^pgriff der 
Kmpfinduiig übrig als die sie verursachende Thätigkeit oder Kraft, wenn 
man den allgemeinen Begriff des Bewusstseins davon ausmerzt. Wenn 
man von eiaer Amoebe sagt, diss sie empfindet, verl^t man ihr Bewnsst- 
aein, da es keine unbewusste Empfindung gicbt (d. h. nur schlechtweg, in 
Bezug auf unser Oherbewusstsein). Eine Empfiminntr ist der elementarste 
uns bekannte Bewusstseinsinhalt. Die Bewegung ist nur eine Form der 
Kraft nnd Iftsst sich somit unter diesen allgemetneD Begriff stellen. Das 
Bewusstsein dagegen lässt sich unter keinen allgemcini ren Begriff unter- 
bringen. Selbst die Relationsbegriffe Raum und Zeit lassen .^ii h eher dem 
allgemeineren Verhältnissbegriff „qualitativer Unterschied" unterordnen. 

Ich kann übrigens bei dieser Gelegenheit nicht genug vor der Hu- 
manisirung der BegriiTe Zellenseele, Zellenbewosstseinv Atomsede, Atom- 
bewnsstsein, warnen. Es kann sich nur um Potenzen handeln, die wir aus 
logischen Gründen postulieren, die aber im Entferntesten nicht die mindeste 
autueUe Aehnlichkeit mit unserer Menachenseele haben können. Wir 
kdnnen uns nicht einmal immer recht In die Seele unserer Mitmenschen 
i'iebtig hineindenken; wir machen schon in der PMagogio die gröbsten 
Fehler bei der Heurtbeihnig^ ficr Kindereeele , fTir welche der Erwachsene 
schon viel zu abstraet ist. Die Seele höherer Säugethiere ist uns äusserst 
schwer und nur sehr partiell zugänglich. Eine Insectenseele können wir 
bereits nur firagmentariscb construiren. Alles weiter abwftrts Li^^ende 
entsiebt sieh immer mehr der induetiven Forsebnng. 
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nahe verwandt ist, So falsch es die Thierseele anthropomor- 
phisch zu beurtheilen und in sie unsere Raisonnements hinein- 
zutragen, so ist es nicht minder falsch, wie die Cartesianpr es 
machen, alle Thierseelen als Automaten der Menschenseel« i:> '^^en- 
überzustcilen. Freilich überwiegen die Automatibmcu der Instincte 
bedeutend in den Thierseelen und die Plasticität in der Menschen- 
seele. Doch hat letztere Automatismen genug und sie kann bei 
Geisteskrankheiten fast ganz, automatisch werden. Anderer- 
seits wird vor Allem immer wieder übersehen, dass die Thierseelen 
unter sich coloasal ungleich sind. Die Seele der höheren Affon 
(Orang, Schimpanse u. s. w.) ist bereits ungemein plastiach, 
entwicklnngs* und erziehungs&hig, mit wenigen Instincten Ter- 
sehen. Sehr plastisch ist tmiAi die Seele des Elephanten, der 
Hunde, der Seehunde, der Delphine. Aber auch bei niederen 
Thieren mit oder ohne besonders complieirte Instincte ist bei 
genauer Beobachtung ein leichter Grad von Plasticität zu er- 
kennen. Lubbok hat eine Wespe und ich habe einen Schwimm- 
käfer unzweifelhaft gezähmt. Bei Ameisen habe ich Fälle von 
plastischer Neurokymthätigkeit nachgewiesen. Doch ist der 
Unterschied zwischen der Plasticität der Seele eines Insectcs und 
derjenigen eines Orang-Utangs unendlich viel grösser als der 
Unterschied zwischen der Plasticität der Seele eines Orang-Utangs 
und derjenigen eines Menschen, besonders noch einer niederen 
Menschenrasse. Dieses leugnen heisst durch Voreingoiommenheit 
geblendet sein. 

In ^Natnr und Offenbarung" (1891) hat mein verehrter 
Freund undG^pner in metaphysischeu Fragen^ der Jesuitmpater 
Professor Erich Was man n'), rersncht, in einer Psychologie 

>j Unterdessen sind zwei Arbeiten erschienen, die eise Erwiderung 
erfordern. In einer eb«iao sialbstbewusston wie anlogiaelien Sehrift 

(Dürfen wir den Ameisen und Bienen psychische Qualitäten zusclireiben ? 
Arch. f. d. ges. Physiol., 1898) und t\ui' Grund an und für sich hübscher 
aber einseitig gedeuteter und theilwei^e ungenauer Experimente bildet sich 
Albr. Bethe ein, bewiesen zu haben, d&»& die Ameisen ihren Weg durch 
Potaasation ihrer Spur finden, dass «fieselben niehts lernen, nnd dass AUes, 
was nicht erlernt ist, Reflex ist, dass die Ameisen somit Ileflex- 
maschinen sind, während bei gewissen höheren Säugethieren die „In- 
telligenz'', die „Heelc", auf einmal (de nihilo?J erscheint. Bcthe wird JJualist 
auf a^ne Art, ohne es s« merken. Auf die Denkfehler und die Unkennt- 
niss erster phllosopblseber GrandsStse 7on sdten Bethe's hier näher ein- 
zutreten, ist um so überflüssitTpr. als dieselben von Erich Wasmann (hie 
psychischen Fähigkeiten der Ameisen, Stuttgart 1899 bei Erw. Nägele) 
meisterhaft nachgewiesen und überhaupt die ganze Frage mit ebenso grosser 



der gemuehten Amewengeselbcluiften uns in dieser AüflcbEuung 
entgegenzutreten. Sein Scharfsinn hat ihn aber hier Terlaaeen. 



Klarheit und Ausführlichkeit als Sachkenntniss und Erfahrung behandelt 
worden ist. Diese ausgezeichnete Arbeit sei Jedem empfohlen. Thrc hohe 
Lojalitftt und ethische Warte erhöht noch sehr ihren Werth und erleichtert 
die IMaeiuMloa. 

Ich hatte bereits 1886 (Ann. soc. ent bclg.) auf den Coi fa t- i ruch der 
Ameisenfühler und ihre Fähigkeit, eine topographische Karto des Weges 
aufzunehmen, aufmerksam gemacht. Später haben von Buttel Keepea 
(Sind die Bienen Reflezmaschinenf BioL Gentraiblatt 1900) Ar die Bienra 
und ich (Die psychischen Fähigkeiten der Ameisen. München bei Emst 
Reinhiirdt 1901, sowin Sensations des Insectes, 1901, frloicher Verlag,') für 
die Ameisen die sonderbaren Behauptunp^en Bethe's ausführlich widerlegt 
und die Irrthümer seiner Beobachtungen und Deutungen nachgewiesen. 
Den Antennengeraeh der Ameisen, Wespen etc. habe ich als topo- 
ehemischcn Geruchssinn bezeichnet. 

Dennoch begeht Wasmann einen Fehler, auf den wir eingehen 
müssen, da er nicht die Ameisen, sondern den Menschen und die höheren 
Sängelhiere betrifft 

Waehsnumn untersdheidet sechs Arten des Lwnena: 

1. HIosse Einübung von Reflexbewegungen (ererbte Auto- 
matisrnen). 

2. Selbststäudige sinnliche Erfahrung des Thieres (netzt 
das Ckdftebtniss Toxans). Bei Amdsen Torhanden, was Betbe lüeht be^ 
griffeu hat. 

8» Fähigkeit, aus früheren Erfahrungen auf neue Ver- 
hältnisse selbstständig zu schliessen. Diese allein l&sst W. als 
bitelligenz gelten und leugnet sie Ar die höchsten Sftngethiere wie lür 
die Ameisen, indem er sie dem Menschen allein zusehretbl 

4. I n st i n 0 1 i V e N ach a hmung desBenehmensanderer Wesen. 
Auch bei Ameisen vorlianden. 

5. Lernen der Thiere durch Dressur. Bei höheren Thieren 
besonders. Bei Ameisen aneh etwas vorhanden. Beweist nach W. die 
Intelligenz des dressirendcn Mensrhi n, aber nicht des dressirten Th leres. 

G. Lernen durch intelligentu Belehrung. Rva beim Menschen 
nach Wasmann. 

Sethe sog seine dnalistisohe Greine swNchirai den höheren Thieren 
und den Wirbellosen, Wasmann dag^n die seinige zwiseben Maisch und 

Sftngethier. Seither ist Bethe radical geworden. Er leugnet jetat jede 
vergleichende Psychologie, Jeden Analogiesclihiss auf l'syche". — 

Nun ist aber die Eiutheiluug Wasmann'« durch küuHtlieho Schnitte 
aufgestellt, die in der Natur fehlen. Die Sprache verleiht aller^ngs dem 
Menschm die Möglichkeit, frühere Erfohrungen zu samroefai und mit/u* 
theilen, was ihm be/cüglich ?>. und G. eine« eoloHsaleu Vorsprung gibt. Dies 
räumen wir Waaman gerne ein. In der That linden wir jedoch jene 
beiden Punkte 3. und 6. unvergleichlich tiefer stehend bei den niedrigsten 
Völkerschaften. Wir sehen selbst die Neger (Afrikaner), die nicht die Niedrig» 
sten sind, ihre Givilisation und sogar die Formen der CuUurspraehe rasch 
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Es ist ilim zwar leicht genug-, die obcrfliiclilichcu anthropomor- 
phisclien Deutungen der Thierseele durch einen Brehm, einen 

verlieren, sobald rie den Gontact mit den Weissen nicht mehr besitzen 

(Inneres HaTti's). SIelit eine solche Thatsaclic nlclit sturk nach 4. und 5. 
ans? Andererseits untor.schätzt Wasmann die geistigen Fäliigkeit<^n höherer 
Büugethicre, besonders der anthropomorphen Affen. Schade, dass wir die 
Spcaehe des Pitheeantropus ereetue nicht mehr studiren hönnenl 
Ich mBehte nur die folgende Beobachtung von Geoffroy St. Hilaare nach 
fiomanes erwähnen: 

pEin neulich in der Museum-Menagerie verstorbener Orang pflegte, 
als die MittageeBenwAande da war, die Thttre des Zimmers anfinunacheDf 
wo er mit mdireren Personen ass. Da er zv klein war, um den Sdilflssel 
der Thür zu erreichen, hing er .sieh an einen Strick, SL'hMukfilte sich damit 
und erreichte nach einigen iSchtuikclbewogun^^'cn ticn Schlüssel. Durch 
solche Pünktlichkeit geärgert, machte eines Tages sein Wächter drei 
Knoten an den Strielc, so dass der Orang: damit den Sehlfissel nieht mehr 
erreichen konnte. Nach einem vergelilichen Versuch erkannte der Orang 
die Natur des lIindernir<öos, klcttr-rtc auf den Strick oherh'alb der drei 
Knoten, die er alle in tiegenwart von Geoffroy St. Uilaire löste. (Letzterer 
erwfthnt selbst die Thatsache.) Als der gleiche Affe eine Thfir aafinachen 
wollte, gab ihm der Wftehtcnr einen Bund von 15 Schlüsseln, die er alle 
versnchtp, bis er den richtigen fand. Ein anderes Mal benutzte er eine 
ihm gegebene Eisenspange als Hebel. Nach geduldigen Versuchen, ohne 
dass er je einen Menschen das Gleiche hätte thun sehen, entdeckte er 
selbst das mechanische Princip der Sehranbe» wenn nicht aneh des Hebels 
(Romanea, LTntclligence des Aninuuu, aus der frans. Ausgabe übersetzt). 

Man wird mich fragen: W"nTi dem so ist, wnrnin haben die Orangs 
keine Gultur? Aus dem gleichen Grunde, wie ein Neger oder Australier, 
wenn er nnter Weissen erzogen wird, die hohe Cuttur lernt nnd nachahmt, 
wAhrend er me, aneh selbst fiberlassen, verliert. Femer deshalb, weil sein 
Gehirn noeli nicht hoch genug entwic kelt ist, um eine Sprache und, mittelst 
derselben, durch Worte versinnbildlichte Ab.strid tinnen zu bilden. Doch 
sind alle Vorstufen dazu vorhanden. Eiu Schritt weiter, ein Pinthecan- 
throptts lebend, und die ersten Anfinge einer menseblichen Sprache wären 
da. Die nächste Stnfo wäre dann der Neanderthalmensch (Spyschädel etc»). 
Daiin kämen die Wedda's, Australier etc. Tch habe mich über diese Frage 
in der „International Monthly" von Burlington, Vol. IV., Nr. 2, August 1901 : 
„Human Perfectibility" näher geäussert und verweise Mf jenen Aufsatz. 

Der Hauptfehler Wasmann's besteht aber darin, dass er Punkt 5 bei 
den höheren Säugethieren der Ameisenseele gegenüber lierabwürdigt. Es 
bleibt f( st«tp]iend . dass der Mensch niedere Thiere nur ganz rudimentär 
dressiren kann. Somit beweist die Dressur höherer Thiero nicht nur die 
Intelligenz des Dresseurs, sondern aueh die des Thieres. Dressur Ist ein 
clftstiHclier Hegriff. W, hat total Unreeht, wenn er die „Dressur" eines 
Orange oder S •!i!TiM>!(n<ef! auf die ü'l'-ichc Stufe wie diejenige eines 
Huhnes, eines Kauiuuhens oder gar einer Ameise stellt. W^ie sehr ist schon 
der Hund der Katze oder gar der Kuh flberlegen. Und doeh braohte eine 
zum ersten Male stillende Katze eines Tages dnes ihrer Jungm aus dem 
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Büchner u. A. m. lächerlich zu machen und aiegreioli su widM^ 
legen. Um die AmeiaeniiitelligeiiB bu negiren, fordert aber 
Watmann Ton diesen loBecten menscheniUinHolie RaisonnemeiitS) 
die sie natariich nicht machen kOnnen. Die OultarentwicUung 
8oU femer das Kriterium der Intelligens bilden. Nun ist aber das 
Tempo der menschlichen Cultnrentwicklung bei höheren Völkern 
ein rasch progressives, bei niederen Völkern dagegen ein enorm 
langsames. Höhere Thiere sind zähmbar und gelehrig, was den 

Ketter, wo das Nest war, durch das Fenster des Esszimmers auf den 
Schoas meines am Tisch sitzenden Brudorri, dem nie sehr anhing. Letzterer 
gab dem Jungen Milch. Darauf hrachte ihm die Mutter alle Junge nach 
einander mit ihrem Maul und trug dieselben nach der Fütterung wieder 
in den Keller. IMet nh ich selbst das erste Mal mit an. Es gssdisb 
▼dllig spontan. Von dem Tag an brachte die Kat>e täglich aar gleichen 
Zeit ihre Jungen meinem Bruder zur Fütterung. 

Beweisen diese und hundert andere Beispiele nicht, das» Punkt 3 
auch bei httheren Säugethteren nnd nicht nur beim ICeuachen, wie Was- 
mann will, einigermassen zutrifft. Er will hier die Grenze zwischen In- 
telligenz und Instinct setzen. Dieses wird ihm abcrniemals geliogen, wcil 
eine solche Grenze in der Natur nicht existirt. 

Aach der Mensch selbst, d. h. sein Gehirn, ist voll von Automatismen, 
Trieben nnd Instinetenf die nnmerkUck in seine Mhenm plsstiachen Seelen" 
eigenschaften : Intelligenz, Phantasie, Ethik, Aesthetik, ubergehen. Letztere 
^ind ebenfalls „bedingt" und von der Ctehimthitigkeit abhängig, denn sie 
sind auch Gehirnth&tigkeit. 

Der grösste Irrthmn, den aber Beide, Bethe wie Wasmann begehen, 
ist überhaupt einen Gegensnta swiBcheii den Bcgriflfen Mechanik und In« 
telligenz innerf<n])t der Functionen des Centralnervensystcms hinsnateUen* 
Wir müssen vielmehr daran festhalten: 

1. Dass Abatafangen keinen Gegensatz bedeuten. 

2. Dass die «Mechanik'' der organisirten Lebewecen noch total un^ 
bekannt ist und so lange unbekannt bleiben wird, als es nicht gelungen 
sein wird, lebendiges Protoplasma aus unorganisschen Stoffen hcrs^ustellen. 
Was wir kennen, sind mechanische Verrichtungen der Muskeln u. dergl., 
nicht aber der nnr ^rermuthete" mechanische Proeess das Lebens. 
Folglich wissen wir nichts über den inneren „Nervenmechanismus* des 
Reflexes; wir kennen nur die automatische Art Heines Geschehens. 

3. Dass folglich die höchsten Seelenthätigkeitcn des Menschen mit 
dem sogenannten „Keflcx'' der Physiologen, d. h. mit der einfachsten 
Nenrencentrenthfttigkeit, nfther als mit der „Meohantk* verwandt sind. 
Man kann alle Alistufungen vom T^eflex bis zu den höchsten Willensent- 
st'heidungen tinden, dagegen noch keine zwischen der Amöbe nnd den 
höchsten, complicirtesten chemischen Molekülen oder den complicirtesten 
mechanischen Vorgilngen. 

In einer längeren Abhandlung (Instinct und Intelligenz im Thierrmdi, 
Freiburg i. B., Herder 1897) hat sich Wasmann bemüht, das Obige zu wider- 
legen. Doch ist es ihm keineswegs gelungen. Ich verweise dafür auf 
mmnen An^ti; Hnman Perfectibility (1. c.i 1899—1902. 
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Koini der Culturtaitwicklung verrälli. Die liöheren Säugethicre 
machen rnt>chiedeii Erfahrungen, die sie benutzr-n. und belehren 
bis zu einem gewissen Grad ihre Jungen. Der hjnun;^ von da 
aus bis zum ersten Keim niedrigster menschlicher Uulturcntvvick- 
lung ist nicht mehr so sehr gross. Um dieser Frage näher zu 
kommen, darl man aber nicht schnurstracks Ameisen mit Menschen 
vergleichen, wie es Was mann thut. Man muss vorsichtig die 
ganze Thieneok var£»]geii und seine Ansprüche an die Thiers 
seele der Geliimentwicklang anpassen. Uebrigens Ittsst ein intimer 
Verkehr mit Thieren bei denselben bald indiTidodle Charaktere ') 
erkennen, wie sie Delbcsuf so trefflich bei seinen sahmen 
Eidechsen gesdiildert und mir pwsOnlich unzweideutig vordemon* 
strirt hat. Es giebt, 80 zu sagen, Embryonen von Talenten, 
Genies, Willenshelden und umgekehrt unter den Individuen einer 
Thierart. Wer kennt nicht Aristokraten und Proleten unter den 
Hunden und Pferden ! Ntir muss man sieh wiederum auch hier 
vor anthropomorphischen Uebertreibungen hüten. 

Wir müssen noch bei dieser Gelegenheit ein Missverständaiss 
hervorheben, das in neuerer Zeit auffällig oft hervortritt. 

Unter den Morphologen sind in den letzten Jahren Meinungs- 
verschiedenheiten über die bei den Transformationen der Arten 
in Frage kommenden Factoren und tlber die Art ihrer Wirkung 
entstanden. Während Haeckel und Virchow z. B. an der 
Vererbung wirklich individuell von nicht mehr keimungsfähigen 
Gtoweben erworbener Eigenschaften') festhalten, wird diese von 
Weismann — nach mmner Ansicht mit Recht — geleugnet 
D ar w i n ' s Zuchtwahlhypothese wurde ebenfalls viel angegriffen. 
Nichtmorphologen und unklare Geister, die gegen den Transfor- 
mismus voreingenommen sind, haben nun daraus vielfach den 

0 Ich kohnte sogar unter den Ameisen einer gleichen Colonie öft«ra 
Aiidpntnngen von individuollpii Clinrnktorverschiedtnihoitcn bcob.ichton ; 
die einen waron rfizbarcr, andere thäti^er, andere naschliafter; gab 
feigere und mutlugerc, lebhaftere und phlegmatischere Individuen. Ebenso 
habe Ml Aendeningoi des Benehmens nach wiederholt gemaehten Er- 
fahrungen bei Ameisen nachgewissen. 

') Vielfach g\eht ea dadurch Missverständnisse, dafs a) solche Eipon- 
schaften als erworben bezeichnet werden, die nur das Resultat von (Jom- 
binationen eonjungirter keimplaamatischer Potensen, somit 
ererbt und nicht erwoxben and, obwohl sie neu beim Individuum er- 
"fhfiinen; b) dass erworbene RL-liikligiingpn , die das Keimplasma 
»elbst direct treffen (z. H. der Alkoholismus) allerdings erblich 
weidende fintartungskcime setzen können. In jenem Sinne können freilich 
erwerbrae Dinge erblich weiden. 
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Anlass genommen, die Evolutionstheorie selbst für geföhixk t oder 
gar für unhaltbar zu erklären. Das ist ein schweres Missvcr- 
ständniss. Der Grundgedanke L amarck's und Darwin's, 
San nftmUch alk organiBchen Wwm mit «inandw wirklich 
stammvorwuidt sindf und dsas die ihre Formen langsam um- 
wandelnde Erolation im Grossen und Ghinsen Yom Einfaohen 
8um Oomplicirten schreite^ ist derart dureh die unsäUigen That^ 
Sachen der Thier- nnd Fflanaenmorphologie und -Biologie erhärtet 
worden^ dass man ihn heute nicht mehr Hypothese nennen darf, 
sondern als eine der grössten feststehenden Errungenschaften der 
modernen Wissenschaften betrachten muss. 

Hochverehrte Anwesende! . 
Die Gedanken, die ich eben entwickelt habe^ schweben mehr 
oder weniger ttberall in der LnfL Die moderne Psychologie hat 
sich bereits sehr Ton der starren alten Metaphysik entfernt und 

nähert sich immer mehr der Naturwissenschaft. Eine bedeutende 
Zahl wissenschaftlicher Arbeiten und socialer Bewegungen nnd 
bereits, im Sinne des Gesagten, entstanden, und ich bitte Sie um 
Nachsicht, wenn mir Vieles entgangen ist, worüber sich Andere 
schon besser ausgedrückt haben. loh orwähne nur noeli Si^„'- 
mund Exner's Entwurf einer physiologischen Erklärung der 
physischen Erscheinungen Doch glaubte ich, es sei einmal am 
Platz, beim heutigen Stand unserer Kiiu-tuisse über das Gehirn, 
seine Function und seine Krankheiten, di« 1 ragen seines Verhält- 
nisses zu den seelischen Erscheinungen au diesem Ort zu besprechen. 

Wir müssen nun zum Sehluss unserer Betrachtungen eilen. 
Dieselben sdidn^ mir au zeigen, wie sehr das Studium unserer 
menschlichen Gehimseele mit allen Disciplinen des menschlichen 
Wissens Bertthrong zeigt und daher geeignet ist, uns vor Fach- 
einseitigkeit au bewahren. Möge daher das Studium einer natur- 
wissenschaftlichen oder experimentellen Psychologie, sowie der 
Erkenntnisstheorie bei allen Facultäten gefördert werden. 

Femer führen sie uns immer mehr zu einer monistischen 
Weltanschauung, welche geeignet erscheint, die Grundlagen einer 
wahren Religion und Ethik mit der Wissenschaft zu versöhnen, 
wenigstens beide wieder näher zu bringen. Iliorzu ist es freilicli 
nöthig, dass die Theologie ihren Glaubens-Doguiatismus verlädst, 
und dass die Naturwissenschaft und vor Allem die Medicin ihren 
heute so gangbaren cynischen, auf reine egoistische Genusssucht 

Flechsig's Associationsschomatü der 1 lirnfu.-ttnun^ erwähne ich. nicht» 
weil deren Unrichtigkeit bereits erwiesen wordcu ist. 
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hinzielenden Materialismus preisgicbt. Schade ist es wahrhaftig 
nicht darum, denn er führt die Menschen nicht zum Ghick, 
sondern durch alkoholische und andere Vcrp:iftunjren des so fein 
organisierten Men8chetig(;liirnes und des ganzen Körpers zu einer 
progressiven, zugleich seelischen und körperlichen Entartung. 
(Siehe unsere schwächliclien und weltflüchtigen modernen Pessi- 
misten mit der ganzen heutigen D<^cadence-Schule.) 

Wir machen Front gegen jeden erzwungenen Götzendienst 
▼eralteter, unhaltbarer, kindlicher Legenden und dogmatistrter 
Vorstellungen Uher anthropomorphische Eigenschaften and Ein- 
griffe einer angeblichen^ mit menschlichen Schwächen aus- 
gestatteten, exteriorisirten oder persönlichen Gottheit. Wir ver- 
ehren dagegen In tiefster Demuth die ewige, ttberaU in jedem 
Wdtatom sich offenbarende, aber niigends als persönlicher Dens 
ex machina erscheinende, unergründliche Allmacht des tll-regen- 
wttrtigen und unendlichen Gottes^), der sugieich die Ursache des 

i'aiitheismua sei gleich Atheismus, wird oft entgegnet. Hundert 
Mal nein! Freilieh giebt es viele philoBophtsehe angebliche ,Atlieist«n', 
die sich diesen 'J'itet nur geben, um ja 8cli:irf ilirc Negation eines persÖB- 
liehen Gotf» ^ kundzugebpn. Im grossen Jlaufi'ii der nicht oder nur roh 
denlcenden Menschen wird jedoch der Atheismus als Negation der meta- 
physischen, übermenscUichen AUinacht interpreürt. Der Durcbschnitts- 
atheist aneriunnt heute als Gott nur «ich s^bst und allenfUb noch den 
Affen oder Darwin, von welchem er als Vator des , Affenmenschen" pi'hört 
hat. Unser grosser Forscher und Meister Darwin, der selbst ein ethisches 
Muster und ein mächtiger Denker war und sich als Agnostiker bekannte, 
wftre Ton dieser Interpretation sicher wenig erbaut (Man Teigleiehe 
Darwin*» Leben und Briefe, heranigegeben von sein^ Sehne Fnmds 
Darwin.) 

Diese Erscheinung mahnt an eine verwandte Erscheinung in der 
Medicin. Bis yor 25 Jahren, theilweise noch bis heute, galt das Gehirn 
bei den Aersteu und a^bst bei den meisten Faenitfttslehrem als terra in- 

cognita und zugleich als noli me tanpere. Man ^'ing anatomisch, 
physiologisch, pathologisch-anatomisch und pathoio;:isch mit einigen bjild 
myatisch-respectvoUen, bald verachtungsvollen Phrasen darüber hinweg 
und begnfigte sich meistens damit, die ganz anffalleudeu und unleugbaren 
Herderknmkungen und -Erscheinungen diese» Organa rein empiriseb-klinisch 
darsuthan. Geniale Ilirnforscher, wie Buniaeli, Flonrens u. A. m.. fanden 
yorMeynert kaum Gehör und Anerkennung oder wurden nicht verstanden. 
Man ignorirte das Gehini, soviel man konnte, trotidem dass es um 
l'/s Kilo herum wiegt und msn doch schon annahm, es sei der Sitz der 
Seele, und man snclitc die ganze Lehre der Oekonomie und des Lebens des 
menschlichen Körj)i;r8 ohne oder fast ohne dieses unbequeme, weil un- 
bekannte Organ aufzubauen. Daraus sind unberechenbare Fehler in der 
Mediein entstanden, und erst beute lernt man atlm&blicfaf dieselben einsu- 
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uns unbekannten Weltalls und das Weltall selbst ist, Bich in 
allen Weltcrscheinungen durch dos b^rcnsste Feld unseres Er- 
kenn tnissvermögens uns, wenn auch noch so unvollständig, offen- 
bart, und dessen winzige, ein^.clne Theilchen niemals die Ver- 
wegenheit, ja ticn (rrössenwahn haben sollten, das Wesen, die 
Urgesetze, die Ursachen und die Zukunftswege des Ganzen ge- 
oftenliart erhalten zu haben o(l«!r ^Mr sich (mehr oder weniger) 
aiö Ebenbilder desselben zu decretiren. 

sehen, wozu die Suggestionftlehre mächtig mit beiträgt Ein grosse Zahl 
Functionen und Störungen, die man früher in ajidore Organe rpilf ixte, wie 
die Stuhlstopf ung, viele angebliche Magenkatarrhe, vasomotorisebG £r- 
sclieinungen, Neurosen, Uterinleideii etc^ erweisen sich als Oehinivorgängc. 
Weil etwaa uns n»>i li als unbekannte, unerklärte Grösse erscheint, haben 
wir keinen Grund, dieses Etwas als nicht vorlumdi'n zu erklären oder 
ausser Betracht zu ziehen i das ist die Lehre, die daraus zu ziehen ist. 

Einigermasseii ihnlioh geht es mit dem Begriff Gottes. Weil wir die 
metaphy^die Weltallmadit nicht ventehen kfltmeii und nieht kennen, 
haben wir kein Recht, sie zu leugnen. Dass sie existirt» beweisen die Er- 
scheinungen des Weltall;;. 

Die Analogie de» Vergleiches erstreckt sich sogar auf den Namen. 
Ans pnrer Angst, für mTStisch sa gelten, wml die Katnr der Seelen- 
crscheinungen unklar war und das Wort missdeutet werden konnte, wurde 
das Wort Seele so ziemlich aus dem naturwissenschaftlich ärztlichen Voca- 
bular gestrichen, ähnlich wie das Wort Gott, und durch Worte wie Scn- 
sorium, Empfindung, Reiz, Reflexe enetit, die man psychologisch vielfach 
unrichtig anwendete. Allenfalls sprach man und spricht man oft noch von 
„willkürlu h" und „psycliiseh" in einem <s:nnz nebelhtiften. dualisti- 
schen Sinn. Nun tlin^t es an, bedeutend besser zu werden, nachdem mau 
einsehen lernte, dasä Gehirn und Seele eine nicht wegzudecretirende 
GcOsse daxstellen, die sieh sogar erforschen Iftsst. 

Ich denke endlich, dass Niemand mich dahin missverstehen wird, 
dass ich dem Glauben an irgend eines der vorhandenen Religionssysteme 
das Wort re<len will, ich habe nur das philosophisch Wahre am reli- 
giösen Grundgedanken nnd seine Uebereinstimmnng mit der Naturforschung 
an erlftntem versuchen wollen, um etwelche Verständigung in die Disi^o* 
nanzen und Mi-ir^verftänduis^e der heutiL'^en freister zu brinL^< u. Ich werde 
zufrieden sein, wenn es mir gelungen seiu sollte, mit einem Scherfiein 
dazu beigetragen zu haben. 

Krankhafte, die Gesellsehaft aersetsende Auswüchse des menschlichem 
Geistes hat es zu allen Zeiten der Weltgeschichte g^eben. Ein solcher 
Auswuchs ist der moderne materialistische Pessimismus, der künstlich zur 
Schule erhobene ncuropathologische, genusssöchtige Cjnismua. Um ihn zu 
bekämpfen, kOnnen wir aber keine falschen GStsen mehr, sondern einzig 
und allein die wissenschaftlichi' und philosophische AValnheit. verbunden 
mit praktischem ethischen Aufbau, brauchen. Nur di*' l)ornirte V%iretn- 
gcnommenhcit alter Vorurtheile kann sich dieser klaren und ciufacbeu 
Erkenntnisse entziehen. 
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